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1. Waffenſchmiede — Eifeninduftrie. 


en ift ein Wort von altem gutem Klang. Wir 


blicken im Geiſte in eine vom Schmiedefeuer erhellte Werk— 

ſtatt, wo Meiſter und Geſelle am Amboß ſtehen, um mit wuchtigen 
Schlägen die Rüſtung zu ſchaffen. Wir denken an eine Zeit, wo ſich 
der Ritter in Harniſch und Helm vor den Streichen ſeines Gegners 
noch ſicher fühlen konnte, an eine Zeit, wo die Feuerwaffen, wie Kanonen 
und Musketen erſt aufkamen und dem Schwert und der Streitaxt noch 
nicht den Rang ſtreitig machten. Das Waffenſchmieden war ein höchſt 
ehrbares Handwerk. Wie ſollte es auch anders ſein? Gibt es etwas 
Heldenmütigeres, als für den Schutz von Weib und Kind ins Feld zu 
ziehen, für die Freiheit des Vaterlandes zu fechten und dafür ſein 
Leben zu laſſen? Gibt es aber auch ein lobenswerteres Gewerbe als 
den Beruf des Waffenſchmiedes, der Wehr und Waffen für den Kampf 
liefert, um Leib und Leben ſeiner Brüder zu ſchützen? Die alte Zunft 
der Waffenſchmiede war ein blühendes Gewerbe, ausgeübt von Männern 
aus echtem Schrot und Korn, bewundert und geehrt im ganzen Land. 
Wohin ſind dieſe Zeiten der alten Kampfesweiſe und des alten Hand— 
werks! Im Mittelalter und in der Neuzeit bis zu den Tagen 
Friedrichs des Großen rechnete man meiſt nur mit Zehntauſenden. Im 
19. Jahrhundert ſtellte man Armeen auf, die nach Hunderttauſenden 
zählten. Aber im gegenwärtigen Kriege brachte man es ſoweit, daß 
Millionen von Feldgrauen einander gegenübertreten. Früher zogen 
die aus Söldnerſcharen gebildeten „Landsknechtsfähnlein“ in Feindeg- 
land herum, um den Gegner zu ſtellen und zu ſchlagen. Die heutigen 
Volksheere bilden Fronten, die ſich tauſende von Kilometern weit dahin— 
ziehen. Das iſt nicht nur eine Folge der Bevölkerungsvermehrung, 
ſondern vor allem auch die Wirkung der Errungenſchaften der Technik. 
Früher war die Waffe ein Erzeugnis, das mit der Kraft des Armes, 
der Geſchicklichkeit der Hand und der Genauigkeit des Augenmaßes 
geſchaffen wurde. Mit Waſſerkraft in Bewegung geſetzte Reckhämmer, 
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die das Vielfache der Merfchenkraft leiſten. waren nicht überall vor⸗ 
handen. Mit der Erfindung und Entwicklung der Dampf-, Gas- und 


elektriſchen Kraft und mit der Bändigung der Wind- und Waſſerkraft 


iſt auch die Leiſtung der Eiſenſchmieden ins Rieſenhafte gewachſen. 
Zugleich haben wir gelernt, Erzeugniſſe bis auf einen winzigen Bruch— 
teil eines Millimeters genau, alſo von einer erſtaunlichen Feinheit, her— 
zuſtellen. Sonſt wären Kriegsmittel von der Art unſerer Maſchinen— 
gewehre unmöglich. Die Fortſchritte der Technik haben außerdem die 
Möglichkeit geſchaffen, neben dem Nahkampf auf Dutzende von Metern 
zum Fernkampf auf über hundert Kilometer überzugehen. Dabei 
bewegt ſich der Krieg nicht nur auf und unter der Erde, ſondern auch 
in der Luft, wie auf und unter dem Waſſer. 

Alles dies wäre undenkbar ohne Eiſen und Stahl. Unſere gegen— 
wärtige Kriegführung wäre aber auch unmöglich ohne die Entwicklung 
der kleinen Eiſenſchmiede zum induſtriellen Großbetrieb und ohne Heran— 
ziehung aller deutſchen Werkſtätten der Eiſen ſchaffenden wie Eiſen ver— 
arbeitenden Induſtrie. Denn es ſind heutzutage nicht bloß Kanonen 
und Granaten, die für die Kriegführung nötig ſind wie Brot und 
Fleiſch für den Soldaten: Es gibt ungeheuer viele Kriegsmittel aus 
Eiſen und Stahl, die alle ihre hochwichtige Bedeutung haben. Selbſt 
die Eiſenbahnſchienen und Lokomotiven, welche die Feldgrauen zu Front 


bringen und dem Nachſchub dienen, ſind nicht minder wichtig als 


Maſchinengewehre und Patronen. Man bedarf ferner des Drahtes 
zur Herſtellung der Hinderniſſe, der Drahtleitungen und Drahtmasken, 
wie der Panzerbleche für Kriegsſchiffe und Tankwagen und der Fein— 
bleche für Kartuſchen und Konſervendoſen. Die Röhren aus Eiſen 
und Stahl dienen ebenſo zur Herſtellung von Flugzeugen und von 
Schiffskeſſeln, wie zum Erſatz von Kupferröhren. Alle Eiſen- und Stahl- 
erzeugniſſe ſtehen im Dienſte der Kriegsführung und der Kriegswirtſchaft. 
Daher iſt es ſo überaus wichtig, daß unſere Eiſen ſchaffende Induſtrie 
möglichſt große Mengen an Eiſen und Stahl dem Heeresbedarf zur 
Verfügung ſtellen kann. Jedermann weiß, welch große Schwierigkeiten 
unſere Kriegswirtſchaft bei der Bereitſtellung und Gewinnung von 
genügenden Mengen Sparmetall zu überwinden hat. Daher wird 
man auch wohl gern erfahren wollen, auf welche Weiſe unſere Eiſen— 
induſtrie es möglich macht, den gewaltigen Anforderungen zu genügen 
und für ihren Teil mit dazu beizutragen, den Sieg zu erringen. 
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2. Die deutſchen Eiſenreviere. | 
W. viele Millionen Menſchen ſind ſchon ihrer Sehnſucht folgend 


zum Rhein, dem vielbeſungenen deutſchen Strom, gereiſt, 
um dort im Anblick der ſo überaus ſchönen Landſchaft und im Genuß 


köſtlichen Rheinweines die Alltagsſorgen zu vergeſſen und Erholung 
zu ſuchen. Wer einmal bei lachendem Sonnenſchein auf den ſchmucken 


Dampfern vom „goldenen Mainz“ aus ſtromabwärts bis Bonn oder 
Köln gefahren iſt, wird nie den rebenumkränzten und burgengekrönten 
Vater Rhein vergeſſen. Weniger Beachtung ſchenkt der Vergnügungs⸗ 
reiſende dagegen im allgemeinen den induſtriellen Werken, die am Rhein, 
dem Jahrtauſende alten Völker- und Handelsweg, liegen, und er fragt 


kaum, was alle die Hunderte von Dampfbooten und Schleppkähnen, 


die auf dem Strom dahinziehen, außer Kohlen und Koks befördern. 
Der Kenner der Dinge weiß, daß nächſt der Steinkohle Eiſen- und 
Manganerz, ſowie Eiſen- und Stahlerzeugniſſe in den verſchiedenſten 
Formen die wichtigſten Frachtgüter der Rheinſchiffahrt bilden. Einzelne 
Eiſenhüttenwerke finden ſich am Mittelrhein zwiſchen Koblenz und Köln. 
Der Schwerpunkt der rheiniſchen Eiſeninduſtrie liegt jedoch im Bezirk 
der Rhein-Ruhr-Häfen, nämlich bei Duisburg und Ruhrort. Wer 
ſich ſomit ein Bild von der Großeiſeninduſtrie machen will, darf ſeine 
Rheinreiſe nicht bei Köln abbrechen, ſondern muß auf dem Niederrhein 
über Düſſeldorf und Duisburg hinaus weiter ſtromabwärts fahren. 
Dort findet er die gewaltigſten Eiſenhütten Deutſchlands, wahre 


Hochburgen der Induſtrie. 


Vom Niederrhein erſtreckt ſich das Eiſenrevier öſtlich bis in die 


Provinz Weſtfalen hinein und weſtlich bis an die belgiſche Grenze. 


Am bekannteſten ſind die Eiſen- und Kohlenſtädte Aachen, Bochum, 
Duisburg, Dortmund, Düſſeldorf, Eſſen, Gelſenkirchen, Hamborn, 
Hattingen, Haſpe, Hörde, Krefeld, Mülheim-Ruhr, Oberhauſen, Wetter, 
Witten. Die rheiniſch-weſtfäliſche Eiſeninduſtrie war im Jahre 1913 
an der geſamten Herſtellung im deutſchen Zollgebiet beteiligt 


bei der Roheiſengewinnunnng . mit über 42 %, 
„ „ Flußſtahlherſtellunn g ea EN 
der Walzwerke J . 


Durch die Eiſen ſchaffende Induſtrie genährt und begünſtigt, iſt in 
Rheinland und Weſtfalen auch die Eiſen und Stahl verarbeitende 
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und verfeinernde Induſtrie auf das Mächtigſte emporgeblüht. Es 
gibt keine Gegend im ganzen Reich, die in dieſer Hinſicht mit der 
Rheinprovinz und Weſtfalen verglichen werden könnte. Hier ſind es 
die Städte Hagen, Remſcheid, Solingen, die als Standorte der Klein- 
eiſen⸗ und Stahlwaren-, insbeſondere der Werkzeuginduſtrie, in der 
ganzen Welt bekannt geworden ſind. 

An zweiter Stelle der Eiſengewinnung ſteht der wohl den meiſten 
Feldgrauen bekannt gewordene Südweſten des deutſchen Zollgebiets, 
nämlich das Saarrevier, Lothringen und Luxemburg. 


Auf die ſüdweſtliche Eiſeninduſtrie entfielen von der geſamten 


deutſchen Roheiſengewinnuunnnnn g über 40 °/o 
der Flußſtahlherſtellunn g 28 300 
und von der Leiſtung der Walzwerkeeeee . ſo. 


Während die niederrheiniſch-weſtfäliſche Eiſeninduſtrie die Kohlen in 
nächſter Nähe hat und das Erz auf Hunderte von Kilometern aus 
dem Inlande, vor allem aus Lothringen, und auf viele Tauſende von 
Kilometern aus fremden Ländern beziehen muß, iſt die ſüdweſtdeutſche 
Eiſeninduſtrie auf den größten heimiſchen Erzlagerftätten aufgebaut, 
aber — von den Saarkohlen abgeſehen — auf den Bezug von Kohlen 
und Koks aus dem Ruhrrevier angewieſen. So ſtehen die beiden 
größten deutſchen Eiſeninduſtriegebiete in lebhaftem Austauſch von 
Steinkohle und Eiſenſtein. Zwiſchen dem ſüdweſtlichen und dem nieder- 
rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrierevier ſpielt ſich ein Verkehr ab, der weit 
über ein Viertel des geſamten deutſchen Eiſenbahngüterverkehrs ausmacht. 

Beide Eiſenreviere, das im Südweſten und das im Nordweſten 
Deutſchlands gelegene, erfreuen ſich eines großen Abſatzgebiets, das 
faſt den ganzen Weſten, den Süden und den Norden des Deutſchen 
Reiches umfaßt, außerdem öffnet der Rheinſtrom mit ſeinen billigen 
Frachtkoſten den Weg zur Beſchickung des Weltmarkts. 

Die bekannteſten Städtenamen der ſüdweſtdeutſchen Eiſeninduſtrie 
ſind im Saargebiete: Brebach, Burbach, Dillingen, Neunkirchen, 
Saarbrücken und Völklingen, in Lothringen: Hagendingen, Hayingen, 
Kneuttingen und Rombach, ferner in Luxemburg: Differdingen, 
Dommeldingen, Düdelingen und Eſch. 

Wie das ſüdweſtdeutſche Eiſenrevier hart an der franzöſiſchen Grenze 
liegt, ſo iſt das drittwichtigſte Gebiet, nämlich Oberſchleſien, eingekeilt 
zwiſchen Oſterreichiſch-Schleſien, Galizien und Polen. Auch dort ſind die 
Schacht- und Hüttenanlagen innerhalb der Reichweite der feindlichen 
Geſchütze, zum Teil ſogar im Schußbereich der Infanteriegewehre 
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gelegen. Kein Wunder, daß beſonders die ſüdweſtdeutſche und die 


oberſchleſiſche Induſtrie viele Monate lang unter dem Krieg gelitten 


haben, ja daß der ganze Südweſten heute noch darunter zu leiden hat. 
Die bekannteſten Eifen- und Kohlenſtädte Oberſchleſiens find Beuthen, 
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Die deutſchen Eifenreviere 


Bismarckhütte, Borſigwerk, Friedenshütte, Gleiwitz, Hindenburg (Zabrze), 
Kattowitz, Königshütte und Laurahütte. 

Der Standort der oberſchleſiſchen Induſtrie iſt wie beim nieder— 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Eiſeninduſtrierevier durch die mächtigen Kohlen- 
vorkommen beſtimmt. Eiſenerze, welche in früheren Jahrzehnten noch 
im Bezirk ſelbſt in großen Mengen gefunden worden ſind, müſſen von 
fernen Ländern eingeführt werden. Die ungünſtige Lage Oberſchleſiens, 


fern von den großen deutſchen Verbrauchsgebieten und durch hohe 
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Zollmauern von Oſterreich-Ungarn und Polen abgeſperrt, hatte in 
den letzten Friedensjahrzehnten keine kräftige Entwickelung der Eiſen⸗ 


induſtrie zugelaſſen. Von der deutſchen Geſamterzeugung kamen auf 
Oberſchleſiens 5 | 


Noheiſengewinnung. „„ ee 
Flußſtahſherſtellun g 2.0 2,0016 
Leiſtung der Waßwerlen a. na, 2 „OR: 


Daneben gibt es nur noch ein einigermaßen zuſammenhängendes 
Eiſenrevier, nämlich das Siegerland mit dem Lahnbezirk und 
Heſſen-Naſſau, ein Gebiet, deſſen Entwickelung vor dem Krieg, gleich 
Oberſchleſien, nicht das kraftvolle Bild zeigt, wie wir es in Rheinland⸗ 
Weſtfalen, an der Saar, in Lothringen und Luxemburg finden. Im 
Siegerland, an der Lahn und in Heſſen-Naſſau ſind wie im Süd⸗ 
weſten die Erzvorkommen für den Standort der Eiſeninduſtrie be— 
ſtimmend geweſen. In den Erzſorten und =mengen befteht jedoch ein 
großer Unterſchied. Während auf Lothringen 1913 ungefähr 80% der 
ganzen deutſchen Eiſenerzförderung entfallen, und während es ſich dort 
um ein verhältnismäßig eiſenarmes Erz handelt, findet man im Sieger⸗ 
land nur ein kleineres Vorkommen, aber ſehr wertvollen mangan— 
haltigen Eiſenſtein und im Dillbezirk den trefflichen Roteiſenſtein. Die 
bekannteſten Eiſenſtädte ſind: Eiſerfeld, Geisweid, Herdorf, Kreuztal, 
Niederſchelden, Oberſcheld, Wehbach, Weidenau, Wiſſen, ferner Dillen- 
burg, Wetzlar. Der Anteil des Gebiets 

an der deutſchen Roheiſengewinnung betrug . 5% 
an der deutſchen Flußſtahlherſtellung . .. 2% 
an der Leiſtung der deutſchen Walzwerfe . . 3%. 

Außer dieſen vier in ſich abgeſchloſſenen bzw. zuſammenhängenden 
Haupteiſenrevieren gibt es noch eine ganze Anzahl vereinzelt liegender 
Eiſenhüttenwerke, nämlich an der Nord- und Oſtſeeküſte, im Harz, im 
Hannoverſchen, in Thüringen und Sachſen, ferner in Bayern. Außer- 
dem ſind Kleinbeſſemereien, d. h. kleine Stahlwerke, namentlich im Kriege 
an zahlreichen anderen Orten gegründet worden, und zwar meiſt in 


Anlehnung an bereits beſtehende Maſchinenfabriken, Schiffswerften u. dgl. 


Die bedeutendſten der vereinzelt liegenden Werke ſind die hannoverſchen 
Eiſenhütten zu Ilſede und Peine ſowie die Georgsmarienhütte, 
die ſächſiſchen Stahlwerke zu Döhlen und Lauchhammer, ferner 
die in der bayeriſchen Oberpfalz zu Roſenberg gelegene Maximilians- 
hütte. Die Hochofenwerke beziehen ihr Erz aus der Nähe, während 
ihnen Kohlen und Koks aus Rheinland und Weſtfalen geliefert werden. 
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2 in TEE REED EIER 


Im Harz bildeten die in früheren Zeiten bedeutenden und vielfachen 
Erzvorkommen ſowie der große Waldreichtum den Ausgangspunkt für die 
ſchon Jahrhunderte alte Eiſeninduſtrie. Dort und in Thüringen haben 

ſich noch vereinzelt kleine Betriebe, die Roheiſen unter Zuhilfenahme von 
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Die deutſchen Eifenerzvorfommen 


1. Aachener Kohlenkalkbezirk (Braun- 10. Weſergebirgsbezirk (Roteifenoolithe). 
eifenerze). 11. Subherzyni . 5 3 
i N ; a zyniſcher Bezirk (Peine, Salz 
N 2. Eifelkalkbezirk (Brauneiſenerze ). gitter), Brauneiſentrümmererz. 
7 3. Bergiſcher Kalkbezirk (Brauneifenerze). 
1 4. Siegerland-Wieder Spateiſenſtein⸗ 12. Harzer Bezirk (alle Arten). 
u bezirk). f 13. Oeutſche Rafeneifenerze- 
; 5. Naſſauſſch e (Lahn⸗ und 14. Schleſiſcher Bezirk (alle Arten). 
a 15. Thüringiſch⸗ Sächſiſher Bezirk 
4 6. Taunus ⸗ Bezirk einſchl. der Lindener 
Mark (alle Arten). 
i 7. Vogelsberger Baſalteiſenerzbezirk. 16. Bayeriſcher Bezirk (Brauneifenerze). 
8. Waldeck⸗Sauerländer Bezirk 17. Württembergiſch⸗Badiſcher Bezirk 
(Roteifenerze). _ (alle Arten). | 
9. Schaf berg-Hüggeler (Osnabrücker) 18. Lothringifh=Luremburger Mine tte⸗ a 


Bezirk (Braun- und Spateiſenſtein). bezirk. 
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Holzkohlen herſtellen, erhalten, Betriebe, die ſonſt faſt überall in Deutfch- 
land ſchon lange als unwirtſchaftlich aufgegeben worden ſind. Es beſtehen 
aber auch im Harz noch ſehr blühende Werke. Als Standorte nennen 
wir: Bad Harzburg, Ilſenburg, Rothehütte, Rübeland und Thale. 

Die Eiſenhütten bei Stettin, Lübeck, Bremen und Emden find Hoch- 
ofenwerke, gehören alſo nicht zu den ſogenannten gemiſchten Betrieben, 
welche auch Stahl- und Walzwerk in ſich vereinigen. Dieſe Werke 
an der Nord- und Oſtſeeküſte waren im weſentlichen zur Ver— 
arbeitung von ausländiſchen Rohſtoffen gegründet, da fie ſowohl für den 
Bezug engliſcher Kohlen, wie für ſchwediſches und ſpaniſches Erz eine 
günſtige Frachtlage aufwieſen. 

Wie für die Standorte der Eiſen ſchaffenden Induſtrie die Nähe der 
Erz- oder Kohlenvorkommen oder auch eine günſtige Frachtlage für den 
Rohſtoffbezug im allgemeinen ausſchlaggebend ift, fo hat fin die 
tauſend Eiſen und Stahl verarbeitenden und verfeinernden Betriebe 
die Nähe der Hochofen-, Stahl- und Walzwerke mit die größte Rolle 
geſpielt. Damit hängt es zuſammen, daß die verarbeitende Induſtrie 
innerhalb der Eiſenhüttenreviere oder in deren Nähe im allgemeinen 
am ſtärkſten entwickelt iſt. Vielfach iſt aber auch die Nähe der 
Hauptverbrauchsgebiete mitbeſtimmend. Daher findet man in 
allen großen Städten Deutſchlands, ja ſelbſt in vielen Mittelftädten, 
bedeutende Werke der verarbeitenden Induſtrie. Der Hauptverbraucher 
für die Eiſen und Stahl verarbeitende Induſtrie iſt wiederum die Eiſen 
ſchaffende Induſtrie, da alle ihre Hüttenanlagen, Maſchinen, Apparate 
und Werkzeuge große Mengen Eiſen erfordern. Das iſt ſicherlich 
auch ein Grund dafür, daß ſich die Eiſenhüttenwerke von jeher Be— 
triebe für die Eiſen verarbeitung angegliedert haben. 


3. Deutſche Werksanlagen. 
W Jahre vor Kriegsausbruch haben aus Anlaß einer 


Internationalen Tagung der Kohlen- und Eiſeninduſtriellen 
in Düſſeldorf viele deutſche Männer der Feder und der Preſſe den 
Rhein bereiſt und einen Ausflug ins Gebiet der Schwerinduſtrie 
gemacht. Wie luſtig ging es dabei auf dem Dampfer her, wie viele 
gute Witze wurden geriſſen, wie manches Scherzwort und manche 
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ſpöttiſche Außerung war auf die „Schwerinduſtrie“ gemünzt. Unter 
den vielen war kaum einer, der nicht ſchon ſeit Jahren und Jahr— 
zehnten die ernſthafteſten Aufſätze über alle möglichen Fragen der 
Schwerinduſtrie geſchrieben hatte, über techniſche Neuerungen und 
Syndikatsfragen, über die Arbeiterſchaft, vielleicht auch über die 
„Grubenherren“ und „Schlotbarone“. Wie wenige aber wußten, wie 
es überhaupt in einer Eiſenhütte ausſieht, und auf welche Weiſe Eiſen 
und Stahl gewonnen wird. Die gut oder böſe gemeinte Witzelei fand 
ein Ende, als das Schiff ſich der Kruppſchen Friedrich-Alfred-Hütte in 
Rheinhauſen bei Duisburg näherte, einem der neueſten rheiniſchen 
Werke, deſſen Gründung erſt vor zwanzig Jahren ftattgefunden hat 
deſſen Betriebe aber von Jahr zu Jahr an Ausdehnung gewannen. 
So gewaltig und rieſengroß, wie ſich dort die Anlagen über dem Rhein 
und einem eigenen Hafen aufbauen, hatte ſich doch niemand ein Werk 
der Schwerinduſtrie gedacht! Scherz und Spott waren vergeſſen, und 
alle ſtanden im Zauberbann eines der eindrucksvollſten Induſtriebilder, 
das ſchon lange feine Maler gefunden und auf Weltausſtellungen 
die Größe und den Ruhm deutſcher Eiſeninduſtrie verkündet hat. Und 
als das Schiff landete, blieb keiner zurück, ſondern jeder folgte gern 
der Einladung, die Betriebe unter ſachverſtändiger Führung zu beſichtigen. 

Schließen auch wir uns einer Gruppe Wißbegieriger an und machen 


den Gang durch die Eiſenhüttenanlagen mit. Erſt hören wir den uns 


führenden Ingenieur etwa folgende einleitende Worte ſprechen: 

Faſt jedermann kennt ein gut Teil der Eiſenverarbeitung. Der 
Hufſchmied und der Bauſchloſſer ſind bekannte Geſtalten des Hand— 
werks. Sie ſind im kleinſten Dorf zu finden. Auch die fabrikmäßige 
Be⸗ und Verarbeitung von Eiſen und Stahl iſt faſt allgemein bekannt. 
Wer war nicht ſchon einmal Zuſchauer beim Bau von Brücken, Bahn— 
höfen und Fabriken, bei der Aufſtellung eiſerner Hallen und Gerüſte? 
Wer wäre nicht ſchon über große Strom- und Flußbrücken gefahren? 
Wem wären nicht die Zeppelinhallen, See- und Flußſchiffe, Lokomotiven 
und Eiſenbahnwagen in Bild und Wirklichkeit bekannt? Wir alle 
wiſſen etwas vom Maſchinen- und Keſſelbau, von der Herſtellung von 
Werkzeugmaſchinen, ſowie von Kleineiſen- und Stahlwaren. Jeden— 
falls iſt unſer Vorſtellungsvermögen über die Verarbeitung des Eiſens 
ſo groß, daß wir keine Mühe haben, die Arbeitsvorgänge, die ſich bei 
der Formveränderung des Eiſens ergeben, zu erfaſſen und zu begreifen. 

Anders bei der Eiſengewinnung. Die Vorgänge, die zur Her— 
vorbringung des Roheiſens, des Stahls und Walzeiſens führen, find 
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nur den in der Induſtrie Beſchäftigten oder ihr Naheſtehenden bekannt. 
Das Walzen, Preſſen und Hämmern und die dadurch erzielte Form⸗ 
veränderung iſt in jedem Zeitpunkt des Verfahrens dem Auge ſichtbar, 
weniger dagegen die Vorgänge beim Umſchmelzen des Eiſens zu Stahl. 
Das Verhütten des Eiſenerzes zu Roheiſen bleibt ſogar ganz unſichtbar, 


Eine Hochofenanlage am Rhein 


dieſer Vorgang ſpielt ſich nämlich im geſchloſſenen Raum, im Hoch— 
ofen, ab. In gleicher Weiſe kann man die allmählich ſich vollziehende 
Veränderung des inneren Gefüges von Eiſen und Stahl beim Um— 
ſchmelzen, Gießen, Walzen, Hämmern, Preſſen und Schweißen nicht 
mit dem Auge verfolgen, ſondern nur nachträglich feſtſtellen. 

Nach dieſer Darlegung fahren wir in einem Aufzuge hinauf auf den 
Hochofenturm zur ſogenannten Gicht, wo ſich uns ein weiter Blick über 
die ganzen Werksanlagen und über die Umgebung auf Dutzende von 
Kilometern bietet. Es iſt ein gewaltiges Bild, das ſich unter uns ent⸗ 
rollt, anſchaulicher als die beſte Landkarte. Tief unter uns fließt der 
Rhein, graue Fluten wälzen ſich dahin und tragen die Schiffe in 
ſchnellem Lauf zu Tal, während die zu Berg fahrenden Schleppzüge 
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nur keuchend gegen den mächtigen Strom vorwärts kommen. Uberall 
wohin das Auge reicht, Dampfſchiffe und Schleppkähne. Weit in 
dunſtiger Ferne verliert ſich der Rhein im flachen Land. Rauch und 
Dampf aus hunderten von Fabrikſchornſteinen und aus zahlloſen 
Schiffs- und Lokomotivſchloten verſchleiern vielfach das großartige Bild. 

Beim erſten Rundblick hat man faſt den Eindruck, daß hier am 
Niederrhein die Landwirtſchaft geflüchtet iſt vor der unaufhaltſamen 
Aus dehnung der Induſtrie und des Bergbaues. Allein bei näherem 
Zuſehen erfreut ſich das Auge an den ſaftig grünen Flächen der Wieſen 
und den wohlbeſtellten Ackern. Vereinzelt ſieht man auch geſchecktes 
Rindvieh auf den Weiden. Immer wieder aber wird das Auge gefeſſelt 
durch das packende Bild der hochragenden Fabriken und der ſich weit 
dahinziehenden Hafenanlagen. 

Unſer Führer weiſt erſt über den Rheinſtrom, auf dem wir mit dem 
Schiff zu Tal gefahren ſind, und zeigt uns, wie von einem aus 


Rotterdam gekommenen Schleppboote einige mit Eiſenerz beladene Laſt⸗ 


kähne los geworfen werden, damit fie mit der letzten in ihnen wirkenden 
Kraft in den Hüttenhafen gelangen. Weiterhin erblicken wir die Rhein- 
hauſen mit Duisburg verbindende Rheinbrücke, über die ein Kohlen— 
und Kokszug nach dem anderen rollt, um die linksrheiniſchen Fabriken, 
vor allem das unter uns liegende Hüttenwerk zu verſorgen. 

Es iſt ein ausgedehntes, vielmaſchiges Schienennetz, das die um⸗ 
fangreichen Hüttenanlagen durchzieht und alle Abteilungen unter— 
einander verbindet. Viele Züge mit beladenen oder leeren Wagen 
fahren dahin. Dazwiſchen eilen rangierende Lokomotiven hin und her. 
Bald verſchwinden die Züge zwiſchen mächtigen Hallen, bald tauchen 
ſie wieder auf. Aus der Höhe kommt es einem faſt ſo vor, als ob 
man einen ungeregelten Zugverkehr unter ſich ſähe. Allein der Führer 
erklärt jetzt den Plan, welcher den Hüttenanlagen und auch den Werks— 
bahnen zugrunde liegt. Unmittelbar am Hafen ſammeln ſich die auf 
der Waſſerſtraße und auf dem Schienenweg eintreffenden Rohſtoffe: 
Eiſenerz, Kalkſtein, Steinkohle und Koks, ſie haben nicht weit zu den 


Hochöfen, welche in ſchnurgerader Linie daſtehen, ausgerichtet wie ein zur 


Parade aufgeſtelltes Regiment. An den Hochöfen beginnt die Reife 
des Roheiſens, erſt geht es zum Mifcher und ſpäter von dort nach 
dem Thomasſtahlwerk, das an den mächtigen, in die Höhe ſteigenden 
Rauchwolken kenntlich iſt. Der dort aus dem Roheiſen gewonnene 
Stahl wird in großen Blöcken zum Walzwerk gefahren, um noch in 
glühendem Zuſtand in ſeine endgiltige Form als Eiſenbahnſchiene, 
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Stabeiſen, Draht uſw. gebracht zu werden. Die Walzwerke mit ihren 
vielen Walzenſtraßen für die verſchiedenen Erzeugniſſe liegen in beſonders 
weiten Hallen, alle wie die Hochofen-, Stahl- und Walzwerke und 
ſonſtigen Gebäude, aus Eiſen errichtet. Die Walzwerke erhalten nicht 
nur aus den Thomasbetrieben, ſondern auch aus den ſeitlich davon 
liegenden Siemens-Martin-Stahlwerken die glühenden Stahlblöcke. 
Die für den Siemens-Martinbetrieb erforderlichen Rohſtoffe, Alteiſen 


und Eiſenabfälle, liegen getrennt von den Eiſenerzen und Brennſtoffen, 


zu hohen Haufen aufgeſchichtet. An die Walzwerke ſchließen ſich ferner 
die Adjuſtagen, das ſind Hallen für die Zurichtung der gewalzten 
Erzeugniſſe, an. Dort arbeiten Richtmaſchinen an den Eiſenbahn— 
ſchienen, an den Blechen uſw. Schließlich erblickt man ausgedehnte 


Lagerplätze für alle Sorten von Eiſen und Stahl. Dort ſind hohe 


breitfpurige Hebezeuge aufgeſtellt, welche die Verladung der fertigen 
Waren auf die Eifenbahnwagen beſorgen. Ganze Züge fahren weg, 
ſchwerbeladen mit fertigem Eiſen und Stahl. 

Unſerem Führer glauben wir gern, wenn er betont, daß die Löſung 
der Verkehrsfrage für ein ausgedehntes Werk mit ſolchen Maſſen 
von Gütern faſt ebenſo wichtig iſt, wie die innere Einrichtung der ein- 
zelnen Betriebe. Es genügt nicht, daß die einzelnen Anlagen anein⸗ 
ander gereiht werden, es iſt vielmehr eine wohl überlegte Einordnung 
der verſchiedenen Betriebe erforderlich, damit das Ineinandergreifen 
der Werke ermöglicht wird, und ſelbſt auf den ausgedehnteſten Anlagen 


von Betrieb zu Betrieb nur mit kleinen Entfernungen zu rechnen iſt. 


Dann erſt entſteht ein lebensfähiger Körper. 

Bei dem großen Bedarf an Eiſenerz und Steinkohle und dem ſich 
daraus ergebenden Maſſengüterverkehr iſt es erklärlich, daß die 
Induſtriellen von jeher das Beſtreben verfolgen, ſich durch den Erwerb 
von Kohlen- und Erzgruben in ihrer Rohſtoffverſorgung möglichſt unab- 
hängig zu machen und außerdem den Rieſenverkehr im Bereich ihrer 
oft ganze Stadtgebiete umfaſſenden Hüttenanlagen in eigene Leitung 
zu übernehmen. In Deutſchland gibt es Eiſenhütten, die täglich 10 bis 
12 Millionen Kilogramm Rohſtoffe, alſo die Laſt von 1000 bis 
1200 Eiſenbahnwagen oder von 25 bis 30 großen Zügen, zu je 
40 Eiſenbahnwagen gerechnet, verſchlingen. Auf der einen Seite müſſen 


dieſe Rieſenmengen an Erzen, Koks und Kalkſtein an die Hochöfen 


herangebracht werden, auf der anderen Seite aber Roheiſen und Schlacke 
abgeführt werden, ſei es zu den Stahlwerken, den Gießereien ſowie 


Schlackenhalden, ſei es zum Weiterverſand im Eiſenbahn- oder Schiffs⸗ 
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Menſchenhände reichen hier nicht aus, ausgedehnte Eiſenbahngleiſe 
und Hafenanlagen, Verladeeinrichtungen und Hebezeuge aller Art, Kraft 
werke und Kraftleitungen in größtem Maßſtab gehoren dazu, Anlagen 
einer ſo gewaltigen Leiſtungsfähigkeit im Gang zu halten, daß man 
faſt Minute für Minute den Inhalt eines Eiſenbahnwagens in die 
Hochöfen entleeren kann. 

Die Entfernung vom Hafen, wo die meiſten Rohſtoffe einlaufen, bis 
zum Haupteiſenbahnanſchluß, wo die Züge das Grundſtück der Hütte 
verlaſſen, mißt in der Luftlinie etwa zwei Kilometer. Noch weitere Wege 
muß dagegen die Hochofen- ſowie die Stahlwerksſchlacke zurücklegen. 
Letztere kommt in die Thomasſchlackenmühle, wo ſie zu Thomasmehl 
vermahlen wird. Erſtere wird teils zum Auffüllen tiefliegender Grund⸗ 
ſtücke benutzt, teils zu Bauſtoffen, nämlich zu Bauſteinen, Zement, 
Straßenſchotter u. dgl. verarbeitet. | 

Zwiſchen und neben den erwähnten Betriebsabteilungen liegen die 
Nebenbetriebe, z. B. für die Gewinnung der Nebenerzeugniſſe der Hoch⸗ 
öfen und für die Reinigung der Hochofengaſe, ferner die elektriſche 
Zentrale, das Gasgebläſemaſchinenhaus, die verſchiedenen Werkſtätten 
für Maſchinenreparaturen, die Werkzeugmacherei, die Dolomitanlage, 
die Gebäude zur Herſtellung feuerfeſter Mauerſteine, das chemiſche 
Laboratorium, die Häuſer für die Betriebsleiter, für die Werksärzte 
und Aufſeher, ferner Wärterbuden für den Zug- und Verſchiebedienſt 
u. a. m. Weiter entfernt liegen die Gebäude, in denen die kauf⸗ 
männiſche Verwaltung, die Küchen und die Speiſe-, ſowie die 
Schlafſäle untergebracht ſind. So iſt es begreiflich, daß innerhalb 
desſelben Werks oft kilometerlange Wege zurückzulegen find. 5 

Kurz, man überblickt von der Höhe eines Hochofens die ganzen 
Werksanlagen, ein Gebiet, in dem eine Stadt für hunderttauſende von 
Menſchen Platz finden würde. Hier aber find die einzelnen Abteilungen 
des Werks ſo angelegt, daß trotz der ausgedehnten Anlagen faſt überall 
noch freier Raum genug vorhanden iſt, um ſpäter vielleicht notwendig 
werdende Erweiterungen leicht vornehmen zu können. Erfüllt von den 
unvergeßlichen Eindrücken einer großzügigen Hüttenanlage, verlaſſen wir 
die Hochofengicht und wenden uns auf ebener Erde den einzelnen 
Abteilungen zu. N 

Der Hafen dient vor allem der Erleichterung der Zufuhr von 
Eiſenerzen. Dahinter bleibt zwar ſeine Bedeutung für den Verſand 
von fertigen Eiſen- und Stahlerzeugniſſen weit zurück. Trotzdem 
würde ſich manche Stadt freuen, in ihrem Hafen einen ſo großen 
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können. Auf hohen Hebegerüſten bewegen ſich ſogenannte Laufkatzen 
und laſſen an langen Drahtſeilen muldenförmige Käſten hinab. Über 


den im Schiffsraum lagernden Erzen angelangt, öffnet der Kaſten 


ſelbſttätig ſeinen Rachen und frißt ſich in den Erzhaufen hinein. Selbſt 


die größten Brocken verſchlingt er mit leichter Mühe. Zentnerſchwer 


beladen erhebt er ſich dann, ſchwebt ſchwankend zum Ufer leicht in die 
Höhe und öffnet dort von neuem ſeinen Rachen, um den Eiſenſtein 
zu ſeinen Genoſſen auf den Haufen zu werfen. So leeren die Hebe— 
zeuge, unabläſſig Tag und Nacht arbeitend, viele Schiffsladungen 
und ſchichten die Erze zu ganzen Bergen auf. Hier ſieht man 
Eiſenſteine und Manganerze aus faſt allen Weltteilen in den 
verſchiedenſten Farben. 

In der Nähe der Erzläger befinden ſich die Köfsnfenbutterien 
d. h. Ofenanlagen, in denen die Kokskohlen zu Koks gebacken werden. 
Wir treten näher an den Ofen heran und ſehen, wie von einem der über 
10 000 kg faflenden Ofenräume die Tür weggehoben wird. Nun 
ſchiebt ſich in heller Glut eine aufrechtſtehende Maſſe in der Form 
einer Mauer hinaus und verbreitet eine unerträgliche Hitze. Sofort 
eilen Männer auf das glühende Ungetüm zu, ſtoßen ihm mit langen 
Stangen in die Flanke, während andere Arbeiter mit Strömen kalten 
Waſſers ſofort die Glut löſchen. Krachend und ziſchend fällt der rote 
Kuchen auseinander. Ganze Wolken von Dampf und Rauch erheben 
ſich. Vor uns liegt nun der ſchwarze Koks in großen, ſpröden Stücken. 

Kaum iſt der Koks erkaltet, wird er in kleinen Wagen mit Erz 
und Kalkſtein bis zur Gicht befördert, wo wir vorhin geſtanden haben. 
Ein Wagen folgt dem anderen ohne Unterlaß. Am Hochofenverſchluß 
häufen ſich die Rohſtoffe. Von Zeit zu Zeit ſenkt ſich die Verſchluß— 
glocke, und während einige Sekunden die Hochofengaſe gen Himmel 
ſchlagen, ſtürzt das aufgeſchichtete Material mit Donnergepolter in den 
feurigen Schlund. Durch den Ofenſchacht jagen heiße Winde. In 
wahrer Höllenglut ſchmort und brät das Erz, bis das Eiſen gar iſt. 
Der kalte ſchwarze Koks wird wieder zu Feuersglut. Er erhitzt die 
Maſſe. Der Kalkſtein hilft, die Schmelzung zu erleichtern, ſowie die 
erdigen und kieſeligen Beſtandteile der Eiſenſteine leichter in die 
Schlacke überzuführen. Bis zu 1600 Grad ſteigt die Schmelzglut, 
eine Hitze, in der ſelbſt der härteſte Eiſenſtein allmählich weich und 
dann flüſſig wird. Etwa viermal täglich wird das Eiſen aus dem 
Hochofen abgelaſſen. Zu dem Zweck öffnet man mit einer langen Eiſen— 


ſtange das unten an der Hochofenwand angebrachte Abſtichloch, das 
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während des Schmelzvorganges mit Lehm verſtopft ſein muß. Alsdann 
entquillt dem Hochofen hellrotes Eiſen und fließt durch eine ſchmale Rinne 
ab, um in einer, von der Lokomotive herbeigebrachten großen Pfanne 
aufgefangen zu werden. Kaum tritt der Eiſenſtrom an die kalte Luft, 


Löſchen des Kokskuchens 


ſo ſpringen in weitem Bogen Tauſende und aber Tauſende von Sternchen 
und Fünkchen empor. So vollzieht ſich die Geburt des Eiſens in 
wunderbarem Feuerwerk, das zur Nachtzeit geradezu feenhaft wirkt. 
Man muß das Auge mit der Hand ſchützen vor dem blendenden Licht, 
aber auch vor der ſich ſchnell verbreitenden ungeheuren Hitze. Sobald 
der Eiſenſtrom verſiegt, treten die Arbeiter dem Hochofen wieder näher 
und ſchließen das Abſtichloch mit einem Lehmpfropfen. 

Der Hochofen macht dem Hüttenmann viele Sorgen. Es iſt nicht 
leicht, ihn „anzublaſen“, und es erfordert oft Tage, ihn richtig in Gang 
zu bringen. Tag aus, Tag ein muß der Ofen in Glut ſtehen, er kennt 
weder Nachtruhe noch Sonntagsruhe, ſonſt könnte er ſeinen Zweck 
ſchwerlich erfüllen. Er bedarf nicht nur einer regelmäßigen Verſor— 
gung mit beſtimmten Mengen von Erz, Koks und Kalk als Nahrung, 
ſondern auch der ſtändigen Zuführung heißer Luft, damit ihm der Feuer⸗ 
atem nicht ausgeht. Stoffwechſel iſt von Nöten, ſonſt tritt leicht Ver— 
ſtopfung ein. Das iſt eine Hochofenkrankheit, die nicht ſelten durch 
eine gefährliche Exploſion mit ſeinem Tode endet. Verläuft aber der 
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Schmelzvorgang immer normal, ‚fo beträgt die Lebensdauer eines Hoch- 
ofens eine ganze Reihe von Jahren. Erfordernis iſt natürlich, daß 
man ſich jedes Unbehagens des Rieſen ſofort annimmt und vor allem an 
feiner Außenſe ite durch Berieſelung mit 5 für ſtändige Kühlung 


Ein Gasgebläſe⸗Maſchinenhaus 


ſorgt, weil ſonſt auch die beſten feuerfeſten Steine der Einwirkung der 
inneren Höllenglut nicht lange widerſtehen können. Der Waſſerbedarf 
des Hochofens beträgt bis zu 2 ebm in der Minute, das iſt eine Menge, 
die für eine Stadt von 25000 Einwohnern ausreichen würde. Große 
Werke, die bis zu zehn Hochöfen nebeneinander arbeiten laſſen, und 
außerdem auch in anderen Betrieben große Waſſermengen verbrauchen, 
haben eine Waſſerwirtſchaft, die man mit der von Großſtädten ver— 
gleichen kann. Das gibt eine Vorſtellung von den gewaltigen Anforde— 
rungen der Waſſerverſorgung und der -Ableitung in den Hüttenwerken. 

Wie in jedem Stubenofen und Küchenherd bilden ſich auch im Hoch— 
ofen Gaſe in gewaltiger Menge, die man früher in die Luft entweichen 
ließ. Die Alteren von uns erinnern ſich dieſer Zeit noch ſehr deutlich. 
Fuhr man nämlich in früheren Jahrzehnten durch die Eiſenreviere, ſo 
ſah man aus jedem Hochofen Feuerlohen aufſteigen. Das war nament⸗ 


lich bei Nacht ein unvergeßlicher Anblick. Unſere Ingenieure haben 


jedoch ſchon lange erkannt, daß damit wertvolle Kräfte nutzlos verloren 
gehen. Daher hat man inzwiſchen bei faft allen Hochöfen eine Rohr— 
leitung aufgebaut, in der die Hochofengaſe, bevor ſie ſich entzünden 
können, aufgefangen und zur Erhitzung von Dampfkeſſeln in das 
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| Maſchinenhaus geleitet werden. So werden große Kohlenmengen ge— 
ſpart. Man kann die Gaſe aber auch in die unmittelbar mit dem Hoch— 
ofen verbundene Gasreinigungsanlage führen, wo erſt die Erz- und 
Koksſtaubkörner entfernt werden. Dann können die Gaſe zum Antrieb 


Eine Gas-⸗Dynamozentrale 


der rieſigen Gas- und Gebläſemaſchinen ſowie zur Erwärmung der 
Winderhitzer dienen und damit die Lungen des Hochofens in Atem 
halten. So erzeugt alſo der Hochofen in ſeinen Gaſen neben einem 
großen Hitzegrad auch eine Heizkraft, welche ſeiner Schmelzglut wieder 
zugute kommt. Es iſt ein wunderbarer Kreislauf, der von den 
Meiſtern des Hochofens erſonnen iſt, um ihm mit der ihm entſprungenen 
Kraft fortwährend zu neuem Leben zu verhelfen. 

Die Gasmengen, welche dem Hochofen entnommen werden, ſind ſo 
groß, daß nicht nur ſeine Verſorgung mit heißer Luft ſichergeſtellt werden 
kann. Es bleiben noch fo große Kraftmengen übrig, daß man damit 
auch die gewaltige elektriſche Zentrale ſpeiſen kann, welche ihrerſeits 
die Gaſe in elektriſche Kraft umwandelt und dadurch die geſamten Kraft- 
und Lichtanlagen des ausgedehnten Werks in Betrieb halten kann. 
So iſt es auch das Hochofengas, welches die Selbſtgreifer in Bewegung 
bringt, um das Erz aus dem Schiffs raum zu heben, und auf den Hoch— 
ofenturm zu befördern. Mit dem Gas ſetzt der Hochofen ſelbſt die 
Waſſerpumpen für ſeine Berieſelung und Kühlung in Betrieb. Der 
Hochofen iſt es, der mit der ihm entſtrömenden Kraft die Maſchinen 
im Walzwerk, die Hammer- und Preßwerke arbeiten läßt. Die Kraft 
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des Hochofens iſt es auch, welche fein Kind, das Eiſen, und deſſen 
beſſeren Bruder, den Stahl, von Betrieb zu Betrieb trägt, ihn liebevoll 
in die Arme ſeiner Erzieher legt, damit er ſeine Formbildung erhält 


und als ordentlicher Draht oder ſauberer Stab feinen Lebensweg an- 


treten kann. Die Kraft des Hochofens herrſcht heutzutage überall, im 
Kronleuchter des Generaldirektors wie in der Stubenlampe des Arbeiters. 


Eine Hochofenexploſion genügt, um dieſer Herrlichkeit eine Ende zu 


bereiten. Die Lahmlegung des Hochofenbetriebes bedeutet aber auch 
einen Stillſtand der Räder im ganzen Werk, und einen Feierabend für 
alle Hände. Daher läßt man ſelbſt in den ſchlechteſten Zeiten, wenn 
am Roheiſen nichts mehr zu verdienen iſt, die Hochöfen im I um 
nicht auch andere Betriebe ftillegen zu müſſen. 

Die Erzeugniſſe des Hochofens ſind ganz verſchieden von ein⸗ 
ander. Je nach der Zuſammenſetzung und Verwendbarkeit ſpricht man 


von Hämatit⸗, Gießerei⸗, Beffemer-, Thomas-, Puddel⸗, Martin = Stahl) 


und Spiegeleiſen. Als Nebenerzeugnis gewinnt man die Schlacke, die 
man, gleich dem Roheiſen, in bereitgeſtellte Pfannen abfließen läßt, um 
ſie dann in glühendflüſſigem oder erkaltetem Zuſtand auf die Schlacken⸗ 
halde zu bringen. Wird dort bei Nacht eine Pfanne flüſſiger Schlacke 
ausgekippt, dann ergießt ſich ein Feuerbach die Halde hinab und ver⸗ 
breitet faſt Tageshelle auf weite Entfernung. Iſt die Schlacke er⸗ 
kaltet, ſo wird ſie zu Schlackenſteinen, Schotter oder Zement verarbeitet. 

Am Hochofen ſcheiden ſich die Wege für das zu Gießereizwecken 
„erblaſene“ Roheiſen einerſeits und für das zu Stahl- oder Schmiede- 
eiſen beſtimmte Erzeugnis andererſeits. Viele Werke find mit Hoch- 
ofengießereien verbunden, d. h. mit Betriebsabteilungen, in denen 
das Roheiſen in derſelben Glut wie es dem Hochofen entſprungen, zu 
Gußwaren, insbeſondere zu Rohren, verarbeitet wird. Der weitaus 
größte Teil des Gießereiroheiſens wird indeſſen von den in Deutfch- 
land nach Tauſenden zählenden Eiſengießereien bezogen, in ſogenannten 
Kuppelöfen mit Koks umgeſchmolzen und dann als Gußeiſen zu den 
verſchiedenartigſten Erzeugniſſen verwendet. 

Bei weitem der größte Teil des Roheiſens wird jedoch zu ſchmied⸗ 
barem Eiſen verarbeitet, ſei es, daß Schweiß-, Beſſemer⸗, Thomas⸗, 
Siemens-Martin- oder daß Elektroeiſen hergeſtellt werden ſoll. Das— 
jenige Roheiſen, das für die Verarbeitung zu ſchmiedbarem Eiſen und 
Stahl beſtimmt iſt, wird zunächſt in den Miſcher gebracht. Dies iſt 
ein geräumiger faßähnlicher, kippbarer Behälter. Der Mifcher dient 
dazu, das Roheiſen für ſeine Umſchmelzung zu Flußeiſen und Flußſtahl 
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glühendflüſſig zu erhalten und damit Umſchmelzkoſten zu er ſparen, 
dann aber werden auch im Miſcher die von verſchiedenen Hochöfen 
kommenden Abſtichmengen gemiſcht und dadurch die unvermeidlichen 
Schwankungen in der Beſchaffenheit der verſchiedenen Roheiſenabftiche 


Ein Hochofenabſtich 


ausgeglichen. Außerdem bildet ſich im Mifcher eine ſchwefelreiche 
Schlacke, wobei eine Verringerung des Schwefelgehalts des Roheiſens 
eintrit. Dieſe Vorgänge ſind chemiſcher Natur, ſie vollziehen ſich von 
ſelbſt, ſobald das flüſſige Roheiſen in den Hohlkörper des Mifchers 
geſchüttet iſt. 

Bei den großen Werken mit zahlreichen Hochöfen, welche viel 
Roheiſen zu Stahl verarbeiten, ſind Miſcher im Gebrauch, welche bis 
zu 1 Millionen Kilogramm und mehr Eiſen faſſen. Iſt der Mifcher 
gefüllt, und ſind wie an Sonn- und Feiertagen lediglich die Hoch— 
öfen im Betrieb, dann kann man beim Hochofenabſtich das Roheiſen 
nicht) in eiſernen Pfannen auffangen, fondern muß es in Sandbetten 
laufen laſſen, wo es erkaltet. Wie ein Pfannenwagen das feurige 
Roheiſen vom Hochofen zum Miſcher bringt, ſo beſorgt ein ebenſolcher 
Wagen die Beförderung des aus dem 0 abgelaſſenen Roheiſens 
zum Stahlwerk. 


Nächſt dem Hochofenabſtich gibt das e ein n Feuer⸗ 
bild von ſeltener Pracht. Der Mittelpunkt des Bildes iſt ein dunkler 
birnenförmiger und weitbauchiger Körper, ein ſogenannter Konverter, 
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dem, wie der Name befagt, die Zauberkraft innewohnt, das ſpröde 
Eiſen in ſchmiegſamen, biegſamen, zähen, aber auch harten Stahl 3 
zu verwandeln. Auf einem Eiſengerüſt hängt vor uns das beinloſe 
Ungetüm wie auf Krücken. Es verbeugt ſich vor uns und zeigt ſein 
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ſtets weit geöffnetes Maul. Wir ſehen hinein in den feurigen Schlund 
und erblicken unten auf dem glühenden Grund viele kleine Offnungen, 
durch die, aus Rohrleitungen kommend, mit der Geſchwindigkeit eines 
Orkans gewaltige Luftmengen hindurchgeblaſen werden, ſobald das 
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Ungetüm ſeinen heißen Trunk genommen hat. Schon kommt eine 
Lokomotive und bringt ein großes, faſt bis zum Rand mit flüſſigem 
Roheiſen gefülltes Gefäß, das, von den Rieſenfäuſten eines über uns 
laufenden Krans gepackt, im Nu in den gierigen Feuerrachen gegoſſen 
wird. Wie nun der Konverter ſich pruſtend aufrichtet, kommt Leben 
in, ſeinen Leib. Das Ungeheuer ſchickt ſeinen Feuerhauch gen Himmel. 
In blendend weißer Flamme ergießt ſich ein Funkenregen und ein Strom 
von Schlackenteilchen und Eiſenkörnern über das ganze Gebäude, ein 
bräunlichgelber Qualm wallt auf. Ein im Konverter entſtehendes 
gurgelndes Geräuſch wächſt an zum donnernden Getöſe. So erhält 
das Eiſen in neuer Höllenglut ſeine Feuertaufe. Während im Hoch— 
ofen Stunde um Stunde vergeht, bis das Eiſen zum Abſtich fertig iſt, 
geſchieht die Läuterung des Eiſens zu Stahl in weniger als einer 
Viertelſtunde. In dieſer Zeitſpanne werden ſolche Mengen von Stahl 
bereitet, für die man früher bei der alten handwerksmäßigen Betriebs- 
weiſe in Deutſchland wochenlanger emſiger Arbeit bedurfte. Hat der 
Vulkan ausgetobt, ſo beugt das Ungetüm ſein flammengekröntes Haupt 
von neuem vor feinem Herrn und Meifter und gibt willig wieder, was 
es in feinem Innern kochen und ſchmoren ließ. Wieder packen Rieſen— 
fäuſte die Pfanne und halten ſie dem Thomaskonverter unter die 
Schnauze. Der Stahl fließt aus und erfüllt die ganze Halle erneut 
mit blendend weißem Licht und ſtarker Hitze. Die Pfanne aber nimmt 
den Stahl auf und fährt auf einer kleinen Lokomotive davon, um ſeinen 
wertvollen Inhalt in eiſerne Formen, die ſogenannten Kokillen, zu 
verteilen und daraus Walzblöcke formen zu laſſen. Ein zweites Gefäß 
aber nimmt vom Konverter die feurige Schlacke auf, die erheblich wert— 
voller iſt, als die im Hochofen entſtehende, denn die im Thomasbetrieb 
gewonnene Schlacke enthält neben Kalk auch Phosphorſäure und iſt im 
gemahlenen Zuſtand, nämlich als Thomasmehl, eins der begehrteſten 
und wertvollſten Düngemittel für unſere Landwirtſchaft. Der Hütten— 
chemiker ſagt, das Thomasſtahlwerk dient dazu, aus dem Roheiſen 
neben dem Übermaß an Silizium und Kohlenſtoff den Phosphor 
auszuſcheiden, um auf dieſe Weiſe das Eiſen ſchmiedbar zu machen. 
Neben dem Thomasſtahlwerk, das nur glühendflüſſiges Eiſen ver— 
arbeiten kann, hat das Siemens-Martinverfahren für die Her— 
ſtellung von Stahl eine große Bedeutung erlangt, ein Verfahren, das 
hauptſächlich dazu dient, aus Alteiſen ſowie Eiſen- und Stahlabfällen 
Stahl herzuſtellen. Hierbei wird Roheiſen nur in kleinen Mengen zu— 
gegeben. Allmählich hat ſich auch die Möglichkeit herausgebildet, aus 
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einem weſentlich aus Roheiſen und Erz beſtehenden Einſatz Martinſtahl 
zu gewinnen. Die zum Siemens-Martin-Verfahren benutzten Anlagen 
beſtehen aus einem Herd, feuerfeſt ausgemauert, dem durch mehrere 
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5 ile von den Wärmeſpeichern aus die Heizgaſe zuſtrömen, welche das 


Eiſen zum Schmelzen bringen. Auf der einen Seite des völlig ab— 


ſchließbaren Ofens befinden ſich Türen, durch die das Schmelzgut 
eingeſetzt wird, auf der gegenüberliegenden Seite iſt das Stichloch 


Ein kippbarer Siemens⸗Martin⸗Stahlofen 


zum Ablaſſen des fertigen Stahls angebracht. Bei den älteren Anlagen 
treten die Arbeiter der Reihe nach an die Ofentür und werfen mit 
Schaufeln kleine Stücke Alteiſen und Abfälle in die Glut. Es iſt eine 
anſtrengende Tätigkeit, die viel Schweiß koſtet. In den neuzeitlich 
eingerichteten Werken dagegen wird das Einſetzen des Schmelzgutes 
durch beſondere Beſchickungsmaſchinen beſorgt. Sie laufen auf Schienen 
oder hängen auf einer Kranbahn und nehmen in Mulden Eiſenabfälle, 
Roheiſen und Erze auf, führen die Mulden in den Flammenofen ein 
und entleeren ſie dort einfach durch Umdrehen. 

Gegenuber der Stahlherſtellung im Thomaskonverter und Siemens— 


Martinofen tritt das Beſſemerverfahren ſowie die Tiegelſtahl— 


herſtellung und Elektroſtahlgewinnung erheblich zurück. Ein Beſſemer— 
ſtahlwerk unterſcheidet ſich, äußerlich genommen, in nichts vom Thomas⸗ 
ſtahlwerk, die Einrichtungen ſind dieſelben. Es beſteht nur der Unterſchied, 
daß der Thomaskonverter mit baſiſchen Dolomitſteinen ausgemauert 
ſein muß, um mit Hilfe ſeines baſiſchen Mauerwerks, deſſen chemiſche 
Zuſammenſetzung auf den Schmelzvorgang einwirkt, den Phosphor 
aus dem Roheiſen herauszuziehen und in der Schlacke zu binden. 
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Dagegen genügt die kieſelſaure Ausmauerung der Beſſemerbirne, wenn 
es ſich um die Umſchmelzung von phosphorarmem Roheiſen handelt. 
Da nun die deutſchen Erzlagerſtätten hauptſächlich phosphor⸗ 
haltiges Eiſenerz' bieten, aber die phosphorarmen Erze nur in geringer 


Eine Lokomotive zur Beförderung einer Gießpfanne 


Menge gewonnen werden, trat der Beſſemerbetrieb in Deutſchland ſchon 
vor Jahrzehnten an Bedeutung zurück. ö 

Das Tiegelſtahlverfahren ermöglicht es, durch S in 
halbmeterhohen Graphittiegeln weiches, reines Schmiedeeiſen unter Bei— 
gabe gewiſſer Zuſätze in Stahl zu verwandeln. Dieſes Verfahren 
wird beſonders dort angewandt, wo an die Beſchaffenheit des Stahls 
beſonders hohe Anforderungen geſtellt werden, wie es bei Geſchütz— 
rohren, gewiſſen Maſchinenteilen und Werkzeugen der Fall iſt. Zur 
Verbeſſerung feiner Eigenſchaſten erhält der Tiegelſtahl häufig noch 
andere Metalle, wie Wolfram, Chrom, Nickel, Molybdän und Vanadin. 
Dementſprechend wird das Erzeugnis als Wolfram-, Chrom-, Nickel-, 
Molybdän- und Vanadinſtahl bezeichnet. Die aus Graphit beftehenden- 
Tiegel werden mit ausgeſucht reinen Eiſenſtücken und gewiſſen Zuſätzen 
gefüllt, mit einem Deckel verſehen und dann in Ofen, die mit Gas 
geheizt ſind, eingeſetzt. Nachdem die Schmelzung beendet iſt, werden 
die Tiegel mittels langer Zangen aus den Ofen geholt und in Guß— 
formen entleert. In den Elektroſtahlwerken, den jüngſten Ein- 
richtungen der eiſenſchaffenden Induſtrie, benutzt man Lichtbogenöfen 
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oder Induftiongöfen, um flüffiges oder erkaltetes Eiſen mit Hilfe des 
elektriſchen Stroms in Stahl von beſonderer Reinheit umzuſchmelzen. 
Es iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Maſſenware, die in 


den großen Konvertern hergeſtellt wird, und den kleinen Mengen, die 


Ein Blick in ein Tiegelſtahlwerk 


in Elektro- oder Tiegelöfen gewonnen werden. Dort rechnet man mit 


Tauſenden, ja Millionen von Kilogramm, hier aber geradezu mit 
Pfunden. Es iſt ein Unterſchied wie zwiſchen einer Küche für Maffen- 
ſpeiſung und einem erſtklaſſigen Speiſehaus, wo für Feinſchmecker jede 
kleine Speiſe beſonders zubereitet wird. 

Für die Verarbeitung des Stahls gibt es zwei Wege: Gießen 
einerſeits und Walzen oder Hämmern und Schmieden andererſeits. 
Die Herſtellung von Stahlformgußſtücken hat ſchon in den letzten Jahren 
vor Kriegsausbruch ganz erheblich an Bedeutung gewonnen und hat 
im Kriege noch größere Fortſchritte gemacht. Gußſtücke, die hinſichtlich 


der Feſtigkeit, Zähigkeit und Widerſtandsfähigkeit noch höhere Anforde— 
rungen erfüllen ſollen, als Gußeiſen es geſtattet, werden als Stahl— 


formguß hergeſtellt. Hierzu verwendet man hauptſächlich Martinſtahl, 
Tiegelſtahl und Elektroſtahl, ſowie den in Kleinkonvertern hergeſtellten 
Beſſemerſtahl. Auf dieſe Weiſe iſt in Friedenszeiten jedoch nur ein 


verhältnismäßig kleiner Teil der geſamten Stahlerzeugung verarbeitet 


worden. Im Kriege ſtieg dagegen die Bedeutung der Stahlgießereien 
erheblich, denn der Kriegsbedarf ſtellte ganz gewaltige Anforde— 
rungen an dieſe Werke. Man denke nur an das Gebiet der Stahl— 
gußgranaten, die in Millionen und Milliarden Stück hergeſtellt wurden. 
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Der größte Teil des ſchmiedbaren Eiſens erhält ſeine Formgebung 
durch Schmieden, Preſſen oder Walzen. Zum Schmieden dienen 
die Dampfhämmer, die neuerdings bis zu einem Fallgewicht von 
150000 Kilogramm gebaut wurden. Bekanntlich hat der welt— 


Die Zurichtung einer großen Form 


| berühmte F ried. Krupp in Eſſen⸗Ruhr auf dieſem Gebiete als Bahnbrecher 


gewirkt, ſodaß ſchon Kaiſer Wilhelm J. ſich gelegentlich eines Beſuches der 
Gußſtahlfabrik in Eſſen den Dampfhammer „Fritz“ von 600 Zentner 
Fallgewicht vorführen ließ. Es wird erzählt, daß jener Hammer Stahl 
bereits bis auf 1 Millimeter genau ausſchmiedete, und daß man ſich 
auf dieſe Arbeitsweiſe vollkommen verlaſſen konnte. Daher trug der 
Kaiſer keine Bedenken, ſeine goldene Uhr unter den Hammer zu legen, 
als ihm erklärt wurde, daß man den Hammer fallen laſſen könne, ohne 
die Uhr im mindeſten zu treffen und zu beſchädigen. Unter größter 
Spannung fiel der gewaltige Hammer und wurde um Haaresbreite 
von der Uhr entfernt zum Stehen gebracht. Der Arbeiter, der den 
Hammer bediente, erhielt zum Lohne dafür die Uhr als Geſchenk. 
Die Dampfhämmer erinnern am eheſten an die alte Art des 
Eifen- und Waffenſchmiedens. Allein, wo früher der muskulöſe Arm 
des kräftigen Schmiedes den Hammer geſchwungen hat, kann heute 
ein kleiner Junge oder ein ſchwaches Weib durch kurze ruckmäßige 
Hebelbewegungen den ſchweren Dampfhammer geradezu tanzen laſſen. 
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Dabei iſt die Wirkung der neuen Schmiededampfhämmer ins Zaufend- 
und Millionenfache geſteigert im Vergleich zu der Leiſtung des alten 
Waffenſchmieds, der wohl das mühſamſte Handwerk ausübte. 

Während ſelbſt die größten Dampfhämmer trotz ihrer wuchtigen, 


Eine Gießpfanne über der Gießgrube mit Blodformen 


die ganze Umgebung ſtark erſchütternden Schläge hauptſächlich auf die 
Oberfläche der großen Stahlblöcke wirken, ohne auch das innere Ge— 
füge in genügender Weiſe zu beeinflußen, wird dies beſſer durch mit 
Waſſerkraft getriebene Schmiedepreſſen erreicht, welche ſich in ihrem 
Aus ſſehen nicht erheblich von den Hämmern unterſcheiden, aber trotz 
ruhigen Arbeitens hundertmal ſo ſtarke Druckleiſtungen hervorbringen 
können. Solche Preſſen dienen z. B. zum Bearbeiten der ſchweren 
Stahlblöcke, aus denen Kanonenrohre hergeſtellt werden. 

Durch und durch glühend ſchwebt ein Block daher und legt ſich auf 
den Amboß. Die Preſſe aber nimmt ihn in ihre Arme und drückt 
ihn faſt lautlos zuſammen, gibt ihn frei, um ihn immer wieder von 
neuem zu umarmen und die gewünſchte Form herauszubilden. 

Für die Stahlpreßgranaten werden zu dieſem Zweck beſonders her— 
gerichtete Preſſen verwendet, die für die meiſt gebräuchlichen Geſchoſſe 
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erheblich leichter gebaut werden können und keine ſo hohen Druck— 
leiſtungen aufzuweiſen brauchen wie die Kanonenpreſſen. Beim Granaten⸗ 
preſſen nimmt die Preſſe ein glühendes Vierkantblöckchen auf und drückt 
einen langen Dorn in den weichen Stahl hinein. Damit erhält die 
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Eine hydrauliſche Schmiedepreſſe 


Granate zu gleicher Zeit die innere Aushöhlung und die äußere Ge— 
ſtalt, während die Kanonenpreſſe den Stahlblock nur roh bearbeitet 
und die genaue Außenform wie das Ausbohren des Kerns der Dreh— 
bank überläßt. Selbſtverſtändlich iſt auch die rohgepreßte Granate 
auf den Drehbänken noch weiter zu ſchruppen und abzudrehen. 
Während für die Herſtellung von Kanonen im Laufe des Krieges 
außer Fried. Krupp in Eſſen-Ruhr ſowie der Rheiniſchen Metallwaren- 
und MVaſchinenfabrik (Erhardt) in Düſſeldorf nur verhältnismäßig 
wenige Werke eingerichtet worden ſind, wird das Preſſen von Stahl— 


granaten von einer großen Anzahl von Werken beſorgt. Dasſelbe gilt 


für die Herſtellung von Granatzündern. \ 
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Wie in der Verarbeitung des Stahls die Stahlformgußbetriebe, ſo 
treten im Frieden auch die Hammer- und Preßwerke in ihrer Bedeutung 
hinter den Walzwerken zurück. Die Bearbeitung des Stahls durch 
Walzen hat allen anderen den Rang abgelaufen. Was geht im Walz⸗ 
werk vor? Wie ſieht es dort aus? 


Eine Geſchoßpreſſerel 


Wer eine Wäſcherolle oder Wäſchemangel kennt, weiß wohl, daß die 
Wäſche, richtig zuſammengelegt, zwifchen zwei Holzwalzen hindurch— 
gerollt, und dabei ein Druck auf die Wäſche ausgeübt wird. So wird 
die Wäſche gerollt, um geglättet zu werden. Es iſt das alte Ver⸗ 
fahren, das man anwendet, wenn man nicht zum Bügel- oder Plätt⸗ 
eiſen greifen will. Nicht anders ergeht es dem Eiſen, wenn es durch die 
Walzen des Walzwerks hindurchgerollt, gezwängt und gepreßt, d. h. eben 
gewalzt wird. Selbſtverſtändlich genügt dazu kein Handbetrieb und 
keine Holzrolle, das Verfahren iſt nur mit Stahlwalzen und den 
ſtärkſten Maſchinenkräften durchzuführen. 

Wem es einmal vergönnt iſt, ein neues Panzerplattenwalzwerk zu 
beſichtigen, der bekommt angeſichts der weiten Hallen und der 
Rieſenmaſchinen ein eindrucksvolles Bild vom Großbetrieb in der 
Schwereiſeninduſtrie. Am meiſten feſſeln den Blick die vor uns 
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ſtehenden Eiſengerüſte, in denen zwei Walzen, durch und durch aus 
maſſivem Stahl von dem Umfange Jahrhunderte alter Eichbäume 
liegen. Über uns iſt der Stand der Arbeiter, welche das Walzen 
leiten. Zum Walzgerüſt führt eine beſondere Straße, nicht gepflaſtert 
und nicht beſchottert, ſondern aus eiſernen Rollen beſtehend. Eine Rolle 
liegt neben der anderen, denn jeder einzelne Stahlblock, der zu Schiffs⸗ 
panzern ausgewalzt wird, wiegt über hundert Zentner, und erfordert 
ſchon zu ſeiner Beförderung ganz beſonders leiſtungsfähige Maſchinen, 
welche dieſe Rollen und mit ihnen den Eiſenklotz in Bewegung ſetzen. 
Auch hier iſt ein Reich der Kraft, aber nicht mehr ſo, wie es uns 


Menzel in ſeinem Bild „Walzwerk“ vor einem Menfchenalter. gemalt 


hat, auch nicht wie es Arthur Kampf gezeigt hat. Seitdem iſt die 
menſchliche Arbeit im Walzwerk leichter geworden, ſie herrſcht hier, 
aber ſie iſt faſt ganz auf das Regieren der Maſchinen beſchränkt. 

Laſſen wir den Vorgang des Panzerplattenwalzens an uns vorüber⸗ 
ziehen! Ein greller Pfiff des Meiſters ertönt, und aus dem Höllen⸗ 
ſchlund des Glutofens ſchiebt ſich ein feuriges Ungetüm, ein mächtiger 


Block, einige Meter lang, faſt zwei Meter breit und nicht ganz ein 


Meter dick. Der Block ſteht, bis ins innerſte glühend, in voller Rot- 
glut und ſtrahlt eine ungeheure Hitze aus. Wenn er funkenſprühend 
auf dem Rollengang zu den Walzen vor uns vorübermarſchiert, 
bedecken wir ſchnell unſer Geſicht, in Angſt, die Augen könnten ver⸗ 
ſengt werden. Schon ſetzen ſich auch die ſchweren ſtarken Walzen, die 
zwiſchen ſich einen Spalt, niedriger als die Höhe des Blocks, offen 
laſſen, in Bewegung, um immer ſchneller und ſchneller zu laufen. 
Sobald nun der Stahlklotz das Eiſengerüſt erreicht und gegen die 
Walzen im dumpfen Lauf anrennt, glaubt man, auf dieſen Anprall 
müßte die Maſchine ſtillſtehen. Aber es dauert nur einen Augenblick, 
und der Block wird unter lautem Lärm mit einem Ruck gepackt, hin⸗ 
eingezwängt, gedrückt und langſam hindurchgepreßt. Da liegt er nun 
auf der anderen Seite des Walzgerüſts wieder auf dem Rollengang. 
Aber er hat feine Geſtalt ſchon erheblich verändert: er iſt nicht mehr 


ſo dick, aber länger und breiter geworden. Nur wenige Sekunden 


herrſcht Ruhe, während mit Beſen die aufgeriſſene Walzhaut des Blocks 
abgefegt wird. Dann wird mit einem Hebeldruck der Walzenſpalt 


verengert, die Rollen und Walzen ſetzen ſich wieder in Bewegung, 


und dasſelbe Schauſpiel wiederholt ſich von der anderen Seite. So 
wird der Block ein-, zwei⸗, dreimal und noch öfter hindurchgezwängt, 
geſtreckt und gereckt, bis er in wenigen Minuten die vorſchriftsmäßige 
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Form erreicht hat. Dann folgt nach kurzer Zeit ſchon ein neuer Block, 
dem es ebenſo ergeht. Selbſt die maſſiven Walzenkörper würden in 
der Hitze leiden, wenn ſie bei ihrer Arbeit nicht fortwährend gekühlt 
würden. Zu dem Zweck läuft ein ganzer Waſſerſtrom über die Walze, ſodaß 


Ein Grobblechwalzwerk 


der eiſerne Klotz unter einer Wolke von Dampf ziſchend durch die Walze 
fährt. Die neueſten und ſchwerſten Schlachtkreuzer ſind mit ſolchen 
Panzerplatten geſchützt, die eine Dicke bis zu 45 cm aufweiſen. Allein 
das Walzen genügt nicht, um für feindliche Granaten undurchdringliche 
Panzerplatten zu ſchaffen. Daher wird nach dem Walzen noch ein 
ſogenanntes Zementierverfahren angewandt und darauf die Härtung 
des Panzers in Ol vollzogen. 


Von dem Panzerplattenwalzen unterſcheidet ſich der Arbeitsvorgang 
zur Herſtellung von Grob-, Mittel-, Fein⸗ und Dünnblechen lediglich 
durch die kleineren Abmeſſungen und durch die geringere Leiſtungsfähigkeit 
der Walzmaſchinen. Außerdem werden meiſt eine ganze Reihe von 
neben- oder hintereinanderliegenden Walzengerüſten benutzt. Bei den 
Feinblechen iſt die Dickenabnahme von Walzgang zu Walzgang, 
fachmänniſch „Stich“ genannt, äußerſt gering, und die Verengerung des 
Walzenſpalts nur bis zu einem gewiſſen Mindeſtmaß möglich. Bei 
einer gewiſſen Dünne muß man zur ſelben Zeit 2, 4, 8 oder 16 
Bleche aufeinanderlegen und ſie gemeinſchaftlich auswalzen. Fein⸗ 
bleche werden übrigens ziemlich kalt gewalzt, weil in höherer Hitze 
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großer Eiſenverluſt durch Abbrand entftehen könnte. Grobbleche 


benötigt man hauptſächlich zum Bau von Apparaten, Behältern, 
Keſſeln, Maſchinen und Schiffen. Mittelbleche werden in faft allen 
möglichen Zweigen der verarbeitenden Induſtrie gebraucht. Fein- und 
Dünnbleche ſpielen jetzt eine große Rolle für die Herſtellung von 
Kartuſchen, Gasmasken und Konſervendoſen. Bei der Walzung anderer 
Eifen- und Stahlſorten iſt zwar der äußere Vorgang genau derſelbe 
wie beim Blechwalzen. Allein die für die Herftellung von Eifenbahn- 
ſchienen und -ſchwellen, von Granat- und Minenſtahl, von Stab⸗ 
und Formeiſen, von Draht und Bandeiſen erforderlichen Walzen ſind 
dann nicht mehr glatt, überall gleichmäßig dick und eben, ſondern ſie 
weiſen verſchiedene Einſchnitte oder Einkerbungen, ſogenannte Profile, 
auf, deren Form dem Querſchnitt des Walzeiſens genau entſprechen 
muß. Außerdem benutzt man für die Herſtellung dieſer Walzeiſen 
regelmäßig mindeſtens zwei verſchiedene, meiſtens aber ſogar eine ganze 
Anzahl von Walzgerüſten. Daher liegen in ſolchen Walzwerken ſtets 
eine Reihe von Walzenſtraßen nebeneinander. Die hier benutzten 
Stahlblöcke zeigen die Form eines roh behauenen, quadratiſch zu= 
gerichteten dicken Baumſtammes von etwa einem halben Meter Dicke und 
bis zu drei Meter Länge. Dieſe Blöcke laufen erſt durch das ſogenannte 
Blockwalzwerk, deſſen Walzen vier rechteckige Einſchnitte verſchiedener 
Größe tragen. Iſt der Eiſenklotz viermal unter Achzen und Stöhnen 


hindurchgezwängt und gequetſcht, dann hat er erheblich an Dicke ver⸗ 


loren und an Länge gewonnen. Aus dem kurzen Baumſtamm iſt ein 
zehn bis zwanzig Meter langer Balken geworden. Seine rechteckige 
Form verliert er in einem zweiten Walzengerüſt, deſſen Einſchnitte ſich 
immer mehr dem Profil der Eiſenbahnſchiene nähern. Es vergehen 
kaum fünf Minuten, und der kurze, plumpe mächtige Stahlblock iſt 
auf dreißig bis vierzig Meter in die Länge gezogen und zur glühenden, 
ſchlanken Eiſenbahnſchiene geworden. 

Jae feiner das Eiſen fein ſoll, deſto öfter muß es durch die Walzen 
hindurchgezwängt werden. Auch hier heißt es: Zeit iſt Geld. Da 


können dann die Räder, Rollen und Walzen bei der Umkehr des ein- 5 


mal durchgeführten Walzeiſens nicht immer wieder umgeſtellt werden, 
ſonſt würde zuviel Zeit vergehen, und das Eiſen würde ſeine Glut 
verlieren und erkalten, bevor es ſeine endgültige Form erreicht. Neben 
den aus zwei Walzen beſtehenden Umkehrwalzwerken, wie wir ſie oben 
beſchrieben haben, gibt es daher viele Gerüſte, in denen drei Walzen 
übereinander liegen, die immerfort in Bewegung gehalten werden, ohne 
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daß eine Umſteuerung notwendig wäre. Hier wird das Walzgut 
zwiſchen Unter- und Mittelwalze nach der einen und dann beim Rück- 
weg nach der anderen Seite zwiſchen Ober- und Mittelwalze hin— 
durchgepreßt. Am ſchnellſten geht es beim Drahtwalzen, wo acht 


Ein Blockwalzwerk 

und neun neben- oder hintereinander liegende Gerüſte zur ſelben Zeit 
am gleichen Stück arbeiten. Kommt man bei Eiſenbahnſchienen im 
allgemeinen nur bis zu 30, bei Stabeiſen bis 50 oder 60 Meter 
Länge, ſo erreicht die des Walzdrahtes in einem Stück regel— 
mäßig 100 Meter und mehr. Es iſt ein unvergeßliches Bild, zu 
beobachten, mit welcher Gewandtheit die Arbeiter die Feuerſchlange 
des Drahtes, ſobald ſie ihren Kopf durch die Walze ſteckt, mit der Zange 
erfaſſen, um ſie ſchon im nächſten Augenblick wieder in ein neues 
Walzloch zu ſtecken. | 

Es würde zu weit führen, an diefer Stelle auch noch die Verfahren 
bei der Herſtellung von Radreifen, Eiſenbahnwagenrädern, das Walzen 
von Röhren, ſowie das Weiterwalzen und Ziehen der einzelnen Eiſen— 
ſorten auf kaltem Wege ſowie die ſonſtige Be- und Verarbeitung des 
Eiſens und Stahls zu ſchildern.“ 


* Über die Fragen der Eiſenhüttentechnik gibt am beſten das Buch „Gemein— 
faßliche Darftellung des Eiſenhüttenweſens“, Verlag Stahleifen G. m. b. H. 
Düſſeldorf, Auskunft. Dieſem Verlag iſt der Verfaſſer für die freundliche Uberlaſſung 
der hier veröffentlichten Bilder zu Dank verpflichtet. a 
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Wir werfen ſchnell noch einen Blick in die weite Adjuſtagehalle, 
wo die ſchweren Walzeiſen durch Richtpreſſen und Maſchinen gerade- 
gerichtet ſowie auf äußere Fehler unterſucht werden. Dann verlaſſen 
wir die von Hitze und Rauch, von Getöſe und Lärm erfüllten Hallen 
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Ein Drahtwalzwerk 


und folgen unſerem Führer in die ſtillen Arbeitsräume der Chemiker 
und Metallographen. Nicht die äußere Geſtalt, ſondern der Inhalt an 
anderen Stoffen und das innere Gefüge macht die Güte des Stahls 


aus und beſtimmt die Verwendbarkeit. Aus Erfahrung kennt man 


die Eigenſchaften des Eiſens, die guten und die böſen, nur oberflächlich. 
Daher hat mit der wachſenden Bedeutung der Eiſeninduſtrie die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung der vielen Geheimniſſe des Metalls 
immer größere Wichtigkeit gewonnen. Heutzutage gibt es kein Eiſen⸗ 
hüttenwerk, das nicht mit einer Zerreißanſtalt, einem chemiſchen Labo⸗ 
ratorium, ſowie einem metallographiſchen Inſtitut ausgerüſtet wäre. 
Für die Beſtimmung des Eiſens genügt die mechaniſche Prüfung auf 
Zug⸗, Druck-, Biegungs⸗ und Bruchfeſtigkeit in vielen Fällen nicht. 
Nur durch die chemiſche Analyſe, verbunden mit der mikroſkopiſchen 
Beobachtung läßt ſich mit Sicherheit die Zuſammenſetzung des Eiſens 


mit anderen Stoffen, deren Menge und Verteilung erkennen und 


damit ein Urteil über Weſensart und Wert von Eiſen und Stahl 
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gewinnen. Dieſer wiffenfhaftlihen Durchleuchtung der Eiſentechnik iſt 
es zu verdanken, daß wir unter Benutzung beſtimmter Rohſtoffe und 


bei Anwendung beſtimmter Verfahren Stahl und Eiſen gewinnen, 
wie wir es für die einzelnen Zwecke brauchen. So ſtellen wir Stahl 


Eine Werkſtätte für die Zurichtung von Eiſenbahnſchlenen 


her, der härter iſt als der härteſte Stein, ſo hart, daß er in Geſtalt 
von Hand⸗ oder Maſchinenwerkzeugen alle anderen Sorten von Eiſen 
und Stahl bearbeiten kann. Wir ſtellen auch Eiſen her, ſo weich, daß 
wir es an Stelle von Metallen wie Kupfer, Zink und Zinn verwenden 
können. Ferner ſchaffen wir Eiſen ſo ſchmiegſam und biegſam, daß 
wir es ſelbſt als Erſatz für Gummi verwenden können, wie die neuen 
Autoreifen beweiſen. Die Kriegserfahrungen und Kriegs notwendigkeiten 
haben uns manche Eigenſchaften des Eiſens kennen und ſchätzen gelehrt, 
welche früher wenig galten. Wir haben aber auch im Kriege erkannt, 
welch großen Dank wir unſerer Eiſeninduſtrie, der Arbeiterſchaft und 
den Induſtriekapitänen, für ihr zielbewußtes, unabläſſiges Arbeiten 
ſchulden. Welch große Friedensleiſtungen ſind zu verzeichnen, welch 
84 ese 
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4. Die Friedenserfolge. 


in ordentlicher Kaufmann pflegt mindeſtens einmal im Jahr Bilanz f 
zu ziehen, alſo rechnungsmäßig feſtzuſtellen, wie er gewirtſchaftet 


hat, welche Verluſte und welche Gewinne er zu buchen hat, um das 
Geſamtergebnis zu ermitteln. Hierzu iſt ihm der Ablauf des Jahres 
Anlaß genug. Wieviel mehr Gründe haben wir, Rückſchau zu halten, 


nachdem der Krieg in bisher unerhörter Weiſe tief in das Wirtſchafts⸗ 


leben eingeſchnitten und einen zukunftsreichen Entwicklungsgang der 
Eiſeninduſtrie zum Abſchluß gebracht hat. Schlagen wir denn das 
Hauptbuch der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie auf und ſehen wir nach, 
was ſie ſich techniſch und wirtſchaftlich in vier Friedensjahrzehnten gut⸗ 
ſchreiben kann. Forſchen wir aber auch nach, wo ihre Schwäche lag. 

Beginnen wir mit den Ermittelungen der techniſchen Erfolge. 
Hierbei muß man ſich vor Augen halten, daß das deutſche Eiſen— 
gewerbe wohl bis zum Dreißigjährigen Krieg einen guten Ruf genoſſen 
hat und ſeinesgleichen in der Welt ſuchte, daß aber die Wirren im 
17. und 18. Jahrhundert der Entwicklung unſeres Wirtſchaftslebens die 
unheilvollſten Schläge verſetzt haben. Währenddeſſen blühte, unberührt 


von Krieg und Kämpfen, die Induſtrie Englands empor, ſchneller als 


in anderen Ländern, ſo daß jenes Land auch beim Aue des Ma⸗ 
ſchinenzeitalters die Führung hatte. Engliſchem Geiſte entſtammen die 


großen Erfindungen des Puddelofens, der Beſſemer- und Thomas⸗ 


ſtahlwerke ſowie der Walzwerke, des Maſchinen- und Keſſelbaues, des 
Eifen- und Brückenbaues, des Lofomotiv- und Schiffbaues. Daher 
gingen auch die deutſchen Eiſeninduſtriellen im vorigen Jahrhundert in 
die Schule des vorbildlichen engliſchen Lehrmeiſters. Engliſchen Ur— 
ſprungs waren die Maſchinen und Apparate, welche wir einführten, 
um unfere Induſtrie zu gründen und zu entwickeln, engliſch war viel- 
fach auch das Material, das wir in der Eiſeninduſtrie verarbeiteten. 
Ferner waren es engliſche Ingenieure und engliſche Arbeiter, die uns 
halfen, und nicht zuletzt auch engliſches, teilweiſe auch belgiſches und 
franzöſiſches Geld, welches bei der früheren Kapitalarmut von e 
Induſtrie geſucht worden iſt. 

Lange beſtand die Gefahr, daß der engliſche Geiſt nicht nur durch 
Erfindungen, Kapital und Arbeitskräfte in unſerer Induſtrie herrſchen 


würde, ſondern daß auch die von England aus mit allen Überzeugungs⸗ 
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mitteln gepredigten und gepriefenen Freihandelsgedanken bei uns Eingang 
und Verwirklichung finden würden. Damals alſo war Deutſchland 
drauf und dran, feine Weltſtellung, die es ſich durch den 70er Sieg 
geſchaffen hatte, durch eine verfehlte Handelspolitik wieder zu verlieren. 


Was wäre dann wohl aus uns geworden? 


Welch ein Glück, daß Bismarck gegen die herrſchende Geiſtes— 
richtung ankämpfte, an die Stelle des Freihandels einen Zoll— 
ſchutz ſetzte und damit wieder der nationalen Arbeit Schutz bot und 
zum Siege verhalf. Bismarck hat uns von dem Freihandelswahn 
und damit von dieſer ſchweren „engliſchen Krankheit“ geheilt. Damit 
erſt war der 70er Krieg wirklich gewonnen, und Elſaß-Lothringen 
wurde ein wichtiges Glied am Körper des mächtigen Deutſchen Reiches. 

Dazu verhalf uns zunächſt wiederum der engliſche Erfindungsgeiſt 


in Geſtalt des ſogenannten Thomasverfahrens. Dieſe Erfindung 
beſteht darin, den Phosphor aus dem Roheiſen zu entfernen und 


damit die Verwendung des Eiſens aus phosphorhaltigen Erzen ebenſogut 
für Schmiede⸗, Walz⸗ und Preß⸗, wie für Gießereizwecke zu ermöglichen. 
Dieſe Erfindung ſtammt aus dem Jahre 1878 und wurde, während andere 
Eiſenländer, ſelbſt England, dieſem Verfahren nur wenig Beachtung ſchenkten, 
bei uns bereits im Jahre darauf großzügig in die Tat umgeſetzt, alſo 
in demſelben Jahre 1879, in welchem Deutſchland den Freihandels— 
gedanken aufgegeben hat und zum Schutzzoll übergegangen iſt. Ein 
merkwürdiges Zuſammentreffen von techniſchem Fortſchritt und wirt— 
ſchaftspolitiſcher Sicherung des Inlandsmarktes. Darauf beruht die 
geſunde Entwickelung und gewaltige Kraft unſerer Eifeninduftrie. 

Mit der Einführung des Thomasverfahrens und der Schutzzölle 


haben wir uns vom engliſchen Lehrmeiſter freigemacht. Wir haben 


unſere Volkswirtſchaft zu neuem Leben erweckt und unſcheinbare 
Quellen zu hohem Wert geführt. Was war denn vor dem Jahre 1879 
das Eiſenerz, das man z. B. in Lothringen fand? Die Franzoſen 
pflegten geringſchätzig von „Minette“, das bedeutet Erzchen oder armes 
Eiſenerz, zu ſprechen, denn es enthält recht wenig Eiſen, dafür aber 
neben Kalk und Erde einen großen Teil Phosphor, der ſeine Ver— 
wendung zu Schmiedeeiſen ſehr erſchwert. Nun wuchs allmählich die 
Wertſchätzung dieſes Erzes, nicht nur in der Eiſeninduſtrie, ſondern in 
der ganzen deutſchen Volkswirtſchaft. Wir entdeckten nämlich, daß 
die beim Umſchmelzen des Roheiſens zu Stahl ausgeſchiedene Schlacke, 
die ſogenannte Thomasſchlacke, nach ihrer Vermahlung zu Thomasmehl 


das denkbar beſte Düngemittel für den kargen deutſchen Ackerboden iſt. 
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Damit dienen alſo die lothringer und anderen deutſchen phosphor⸗ 0 


haltigen Eiſenſteine nicht nur der Eiſen ſchaffenden und verarbeitenden 
Induſtrie, ſondern auch der deutſchen Landwirſchaft, ja unſerer ganzen 
deutſchen Volksernährung, und zwar um ſo mehr, je 155 die Thomas. 
ſtahlwerke ſich ausdehnten. 

Seit 1879 haben die deutſchen Eiſeninduſtriellen aber auch auf vielen 
anderen Gebieten der Eiſentechnik und Eiſenwirtſchaft die größten Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Unſere Ingenieure haben heute eine beſſere Schulung, 
fie find ebenſo klug, ja noch viel kenntnisreicher als die englifchen. 


Was iſt der Erfolg? Die deutſchen Ingenieure können ſich der wich⸗ 


tigſten Erfindungen der letzten Jahrzehnte rühmen. Sie haben z. B. die 
Verwendung der Hochofengaſe großzügig durchgeführt, während die 
Engländer noch bis in die neueſte Zeit hinein mit dieſen Gaſen die 
Luft verpeſteten und damit große Werte verloren. Damit iſt die unmittel⸗ 
bare Steinkohlen verbrennung in allen Betrieben der Eiſenhütten auf ein 
ganz geringes Maß herabgeſetzt worden, fie hat einer ſtärkeren Aug, 
nutzung der Kohle Platz gemacht. Deutſchland hat ferner mit ſeinen 
Rieſengebläſemaſchinen geradezu bahnbrechend gewirkt. Wo wäre im 
letzten Menſchenalter aber auch mit ſo viel Sorgfalt und Erfolg an der 
Verbeſſerung der Stahl- und Walzwerke, der Hammer⸗ und Preßwerke, 
ferner der elektriſchen Kraft-, Maſchinen⸗ und Transportanlagen ge⸗ 
arbeitet worden wie in Deuſchland? In welch ſtarkem Maße iſt die 
Muskelkraft des Arbeiters durch Dampf⸗, Gas⸗ und elektriſche Kraft, 
durch Waſſer⸗ und Luftdruck erſetzt worden! Dank der Anwendung 


* 


von Maſchinen wurde nicht nur die menſchliche Arbeit entlaſtet, ſondern 


auch die Leiſtungsfähigkeit der Anlagen gewaltig geſteigert, ſowie die 
Genauigkeit der Arbeitsweiſe erhöht. In derſelben Richtung wirkt die 
chemiſche und mechaniſche Prüfung des Eiſens und Stahls, ſowie die 
Metallographie zur Feſtſtellung des inneren Gefüges. 

Die techniſche Vervollkommnung kam beſonders dort zur Geltung, 
wo eine Verbeſſerung der Organiſation mit ihr Hand in Hand ging. 
Auch in dieſer Beziehung ſind wir Meiſter geworden. Während in 
England die Zerſplitterung von Betrieben an der Tagesordnung iſt, 
haben die deutſchen Induſtriellen durch Betriebs vereinigung einzelner 
Hochofenwerke mit Stahl- und Walzwerken und Fabriken der weiter⸗ 
verarbeitenden Induſtrie, aber auch in der Angliederung von Eiſenerz⸗ 
und Steinkohlengruben, ferner durch Einkaufs- und Verkaufsverbände 


die größten Fortſchritte gemacht. Wie bei der Eifen- und Stahl⸗ 


gewinnung, ſo gilt auch in der deutſchen Eiſen verarbeitenden und ver⸗ 
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edelnden Induftrie das Loſungswort: „Fortſchritt allein bei raftlofer 


geiftiger und körperlicher Arbeit.“ Wie hätten wir fonft zu der Viel⸗ 
heit und Vielſeitigkeit von Betrieben, zu der ſtaunenswerten Steigerung 
der Erzeugung, zu der bewundernswerten Güte und zu den großen 
Erfolgen auf allen Gebieten kommen können! — Der deutſche Geiſt 
unſerer Gelehrten und Künſtler, unſerer Dichter und Denker herrſcht 
auch in den leitenden Köpfen unſerer Ingenieure und Hochſchulprofeſſoren, 
welche für die Eiſen erzeugende wie für die verarbeitende und ver⸗ 
edelnde Induſtrie ebenfalls viele techniſche Neuerungen ſchufen. Deutſche 
Arbeit und ihr Geiſt ſtellten das engliſche Vorbild in den Schatten. 

Wer könnte ein Bild geben von den fortwährenden Umſtellungen in 
unſerer Induſtrie, den ſtändigen Erweiterungen der Werke und den ſich 
oft überſtürzenden Neuerungen? Nirgens gab es Ruhe, Millionen und 
Milliarden ſind in den zahlreichen Betrieben der deutſchen Eiſen⸗ und 


Stahlinduſtrie angelegt worden. Welches ſind nun die wirtſchaftlichen 


Erfolge der gewaltigen raſtloſen Arbeit? Hierbei denkt man unwillkürlich 
zuerſt an den klingenden Erfolg, nämlich den Gewinn. Allein die Rente 
war nicht immer hoch, beſonders ſolange der Engländer auf dem Welt⸗ 
markte herrſchte. Es gibt kaum ein Werk, das nicht den Aktionären 
jahrelang Verluſte brachte und das nicht ſeine Aktien hätte zuſammen⸗ 


legen müſſen. Wahrlich, die deutſche Eiſeninduſtrie hat magere Zeiten 


durchlebt, aber die Arbeit hat ſie groß gemacht. 

Nach der Einführung des Thomasverfahrens und der Schutzzölle 
wuchs der Vorſprung der deutſchen vor der franzöſiſchen Induſtrie, 
deren Leiſtungen im Siebziger Kriege einander gleich kamen, immer mehr. 
Im Jahre 1903 holten wir ſogar die Engländer, deren Leiſtung 
1870 etwa viermal ſo groß war wie die deutſche, ein und 
ließen fie ſeitdem immer weiter zurück. Schließlich war bei Kriegs⸗ 
ausbruch die deutſche Eiſeninduſtrie faſt doppelt ſo ſtark wie die Eng⸗ 
lands und nahezu viermal ſo leiſtungsfähig wie die franzöſiſche. Da⸗ 
gegen blieb die Riefenleiftung der in dem ausgedehnten Nordamerika 
wirkenden Induſtrie für die im verhältnismäßig kleinen Deutſchland 
arbeitende unerreichbar. Die Entwicklung der deutſchen im Vergleich 
zu der fremden Eiſeninduſtrie wird veranſchaulicht durch die folgenden 
Tafeln der Roheifen- und Flußſtahlgewinnung. 

Hier fallen vor allem die Rieſenſprünge der amerikaniſchen Eiſen⸗ 
und Stahlgewinnung auf. Die deutſche Leiſtungsfähigkeit entwickelte ſich 
viel ruhiger und ſtetiger und ſelbſt nicht einmal ſo ſtark von der Konjunktur 
beeinflußt, wie es bei England deutlich wird. Beim Vergleich der 
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beiden Tafeln wird es erſichtlich, daß die Bedeutung des Flußſtahls bis 

zum Beginn dieſes Jahrhunderts hinter der des Roheiſens zurückblieb, 

daß aber die Menge der Flußſtahlgewinnung die der Roheiſen— 

herſtellung bei Kriegsausbruch bereits eingeholt 1. Das war auch 
MINONER =. 


1 
7 EN TREE 
auge 125553 
. I 
2 9 5 men EEE | 
7 1 
. 


A 
75 333223 
5 — — ase 
152255 55558555 SA 
2a 4 asg TE HE IDE 
DR: DR BE BE DE DE NO EZ RN EAN BET EN TE EIERN? 
RE N REIT 


| - 
HH HH 
ASTA 

7 LLL 
IAA 
. I 


82 
N E 


I N Drag 2 755 Seen, 
. . 
mir e 


— 


7 1 1: 
Kö 25 BBB 
E — F 
7E Et Vesferr. -Ugae \ II | |} 


„„ 92 IE U 36 7000 02 DE DE DR 1970 72.1973 


Die Roheiſengewinnung der wichtigſten Eifenländer 


im Hinblick auf den Krieg ein nicht zu unterſchätzendes Ereignis, denn 
die Kriegsmittel erfordern ungleich größere Stahl- als Eiſenmengen. f 
Für die Beurteilung der Bedeutung einer Induſtrie kommt es 9 
darauf an, nicht nur zu zeigen, welche Kraft, kenntlich an der Höhe 
der Leiſtungsfähigkeit, ihr innewohnt, ſondern auch, wie ſie ihre 7 
Kraft anwendet, um ſich eine Stellung auf dem Weltmarkt zu ver- 
ſchaffen. Der Gradmeſſer hierfür iſt der Außenhandelsverkehr, wie er 
an Einfuhr und Ausfuhr ermittelt wird. 
Hier belehrt uns ein weiteres, und zwar doppeltes Schaubild, das 
die Ein⸗ und Ausfuhr ſeit 1901 einander gegenüberſtellt. Würden 
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die Linien in frühere Jahrzehnte hinein verlängert, fo würde fich zeigen, 
daß damals engliſches Eiſen faſt unumſchränkt auf dem Weltmarkt 


herrſchte, und daß deutſche Erzeugniſſe ſich lange nur mit Mühe daneben 
behaupten und nur ſchwer neue Abſatzgebiete gewinnen konnten. Unſer 
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Die Flußeiſen⸗ bezw. Stahlgewinnung der wichtigſten Eifenländer 


Ringen um den Weltmarkt mit England war ſeit Anfang dieſes Jahr— 
hunderts erbittert. Noch im Jahre 1907 war die engliſche Ausfuhr 
der unſerigen voraus. Aber bald darauf ſtand Deutſchland vor England 
und den Vereinigten Staaten in der Beſchickung des Weltmarktes 
unbeſtritten an erſter Stelle. Hätte England nicht ſoviel Eiſen und 
Stahl, und zwar vor allem aus Deutſchland eingeführt, dann hätte 
es bei der zurückbleibenden Leiſtung ſeiner Induſtrie ſchon ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts keine ſolch gewaltigen Mengen mehr ausführen 
können. So ergibt ſich die merkwürdige Tatſache, daß England immer 
mehr Eiſen und Stahl aus Deutſchland bezog, um ſeinen Anteil an 
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der Weltverſorgung möglichſt groß zu erhalten. Die Einfuhr von Eiſen 

und Stahl nach Deutſchland iſt erheblich geringer als nach England. 
Dieſe umfaßt hauptſächlich Alteiſen und Edelſtahl in Form von Fertig⸗ 
fabrikaten, Halbzeug und Halbfabrikaten. Der Zollſchutz reichte bei 
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Deutſchland nicht aus, um die fremden Waren ganz vom Inland fern— 
zuhalten. Die Amerikaner dagegen haben es durch Errichtung höherer 
Zollmauern verſtanden, die ausländiſchen Waren immer beſſer aus⸗ 
zuſchließen. Im übrigen darf man die Entwicklung der amerikaniſchen 
Induſtrie nicht mit der europäiſchen vergleichen, denn dort handelt es 
ſich um ein ausgedehntes Ländergebiet, das allein ſchon für ſeinen 
Eiſenbahnbau eine faſt unbegrenzte Aufnahmefähigkeit hatte, während 
in Europa der Eiſenbedarf viel leichter zu decken war. Daher iſt 
amerikaniſches Eiſen verhältnismäßig ſpät auf dem Auslandsmarkt auf⸗ 
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getreten und erft ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts zu einer bemerkens⸗ 


werten Konkurrenz geworden. Der Wert der deutſchen Ausfuhr an 


Eiſen⸗ und Stahlerzeugniſſen einſchließlich Maſchinen und Apparaten, 


welche aus Eiſen und Stahl angefertigt ſind oder eiſerne Beſtandteile 
enthalten, beläuft ſich für das Jahr 1913 auf etwa 2/ Milliarden 
Mark oder etwa 22 Prozent der über 10 Milliarden Mark e 
geſamten Ausfuhr Deutſchlands. 


Was für merkwürdige Urteile knüpften ſich jahrelang auch in Deutſch⸗ 
land an den Ausdehnungsdrang der deutſchen Eifeninduftriel 
Man zeigte wenig Verſtändnis dafür, wenn man fragte: Warum muß 


der eine Induſtrielle immer höher hinaus als der andere? Warum 


will Krupp, daß Thyſſen, Kirdorf, Stinnes oder der Phönix nicht 
ſchneller wachſen als er? War es denn wirklich „Großmachtpolitik um 
jeden Preis“? — Heute ſehen wir klarer. Die Aus dehnung der deutſchen 
Eiſeninduſtrie bedeutete die Eroberung des Weltmarktes. Das war 
gleichbedeutend mit einer Zurückdrängung der engliſchen und einer Ver⸗ 
langſamung der amerikaniſchen Entwicklung. England iſt nämlich mit 
ſeiner Roheiſenerzeugung auf dem Stand ſtehen geblieben, den es 
bereits zu Anfang dieſes Jahrhunderts erreicht hatte. Wir brachten 
es aber mit der Verbilligung unſeres Eiſens und Stahls ſo weit, daß 


ſelbſt engliſche Walzwerke deutſche Stahlblöcke zur Weiterverarbeitung 


bezogen, daß der engliſche Schiff- und Maſchinenbau großenteils mit 
deutſchem Walzeiſen verſorgt worden iſt, und daß die engliſchen Kolonien 


von den engliſchen Händlern ebenſogern mit deutſchem wie mit eng⸗ 


liſchem Eiſen beliefert worden ſind. Die Zeit, wo man engliſcherſeits 
die deutſchen Waren mit dem Stempel „Made in Germany“ brand⸗ 
marken wollte, war längſt dahin, und die beabſichtigte Ver⸗ 
unglimpfung des deutſchen Erzeugniſſes war zu einer Empfehlung 
geworden. | 

Die Preisbildung für Walzeiſen hat eine gar nicht hoch genug 
zu veranſchlagende, überaus günſtige Entwicklung genommen. Betrachtet 
man die Preiſe im Jahre 1913, ja ſelbſt noch Anfang 1915 und ver⸗ 
gleicht ſie mit denen, wie ſie vierzig Jahre früher ſtanden, alſo 1875, 
dann ſieht man, daß man damals, alſo mehrere Jahre nach dem 
ſiebziger Krieg, alles etwa doppelt ſo teuer zu bezahlen hatte, 
wie bei Beginn dieſes Krieges. Dieſe erhebliche Ermäßigung 
der Preiſe ift um fo auffälliger, als in dieſen verfloſſenen vier Jahr— 
zehnten die für die Eiſeninduſtrie benötigten Rohſtoffe, nämlich Erz 
und Kohle, faſt fortgeſetzt im Preiſe geſtiegen ſind. Das hängt damit 
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zuſammen, daß bei den Selbſtkoſten für die Gewinnung dieſer Roh— 
ſtoffe die Arbeitslöhne die Hauptrolle ſpielen und dieſe begreiflicher⸗ 
weiſe im Laufe der Zeit, auch ſchon vor Kriegsausbruch, in allen 
Wirtſchaftszweigen im Steigen begriffen waren. | 
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Die Entwicklung der deutſchen Robftoffpreffe im Frieden 


So haben wir alſo die merkwürdige Erſcheinung, daß zwar die zur - 
Verarbeitung kommenden Rohſtoffe und alle Arbeitslöhne in der 
Induſtrie immer teurer, die Fabrikate Eiſen und Stahl in jeder Geſtalt | 
und Sorte dagegen immer billiger wurden. Das Geheimnis liegt im 1 
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techniſchen Ausbau unferer Werke, die immer mehr auf eine weitere 
Ausgeſtaltung und Maffenherftellung hinarbeiteten, fortgeſetzt neue 
Verbeſſerungen brachten und ſo trotz Beibehaltung und Erhöhung der 

Güte der Erzeugniſſe eine Verbilligung herbeiführen konnten. Was 
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Die Entwicklung der deutſchen Eifenpreife im Frieden 


die billigen Eiſenpreiſe und die Herſtellung der mannigfaltigen Sorten 
und Abmeſſungen für die deutſche verarbeitende Induſtrie, von den 
Eiſenkonſtruktionswerkſtätten angefangen bis zu den elektriſchen Fabriken 
hin, bedeutet, kann man an der Blüte dieſer zahlreichen deutſchen 
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Wirtſchaftszweige ermeſſen. Ferner aber auch daran, daß es die Eiſen 
erzeugende und verarbeitende Induſtrie geweſen iſt, die ſtets die höchſten 
Arbeiterlöhne in Deutſchland bezahlt hat. Während nämlich in den 
verſchiedenen Eiſen- und Stahlberufsgenoſſenſchaften, einſchließlich der 
Schmiede- und Eiſenerzbergbau-Berufsgenoſſenſchaften, im Jahre 1913 
zuſammen rund 1,7 Willionen Arbeiter, alſo 16 Prozent der geſamten 
gewerblichen Arbeiterſchaft in der Zahl von 10,6 Willionen, verſichert 
waren, betrug die Lohnſumme für dieſe Arbeiter mit 2,257 Milliarden 
Mark von der gefamten gewerblichen Lohnſumme in Höhe von 
11,517 Milliarden Mark 19,6 Prozent, alſo erheblich mehr. 

Rechnet man für jeden Arbeiter nur 2 bis 3 Angehörige, die er 
ernährt, hinzu, ſo kommt man auf eine Geſamtbevölkerung von 5 bis 
6 Millionen Menſchen. Das bedeutet, daß etwa jeder Nu Deutſche 
in der Eiſeninduſtrie lebt. 

Allein das Bild iſt noch nicht vollſtändig. Wir müſſen nämlich 
auch daran denken, daß ungefähr ein Drittel der deutſchen Steinkohlen— 
förderung in der Eiſeninduſtrie verbraucht wird. So darf man ſagen, 
daß von den über 700000 deutſchen Bergleuten etwa 230000 
mittelbar von der Eiſeninduſtrie abhängig ſind. In derſelben Weiſe 
können wir von den 800000 Angeſtellten und Arbeitern unſerer 
Staatsbahnen einen Anteil von fünfundzwanzig Prozent als mittelbar 
zur Eiſeninduſtrie gehörig hinzuzählen. So kommen wir, ohne auf 
andere naheſtehende Wirtſchaftszweige dasſelbe Verfahren anzuwenden, 
zu dem Ergebnis: 

Weit über zwei Millionen Arbeiter und eine Be— 
völkerung von etwa acht Millionen Menſchen finden 
in der deutſchen Eiſeninduſtrie ihr Brot. Dieſe Zahl entſpricht 


der Zahl der Einwohner des Königreichs Bayern und des Groß⸗ 


herzogtums Heſſen. 


Wenn man weiß, wie tauſendfältig das Wirtſchaftsleben verflochten 


iſt, erkennt man leicht, daß damit die wirtfchaftliche Bedeutung der 
Eiſeninduſtrie noch keineswegs ganz gekennzeichnet iſt. Wieviel Kalk- 
ſteinbrüche, Zementfabriken, Kokereien, Thomasſchlackenmühlen, Fabriken 
feuerfeſter Steine ufw. ſtehen in engſter Verbindung mit den Kifen- 


und Stahlwerken. Wie vielen Wirtſchaftszweigen gibt die nach vielen 


Millionen zählende Bevölkerung der Eiſeninduſtrie wieder Beſtellungen 
und Arbeit. Man denke allein, wie viele Landwirte nötig ſind, um 
für eine ſo große Bevölkerung die Nahrungsmittel zu liefern. Wie 
zahlreiche Betriebe der Textilinduſtrie und des Baugewerbes find ferner 
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erforderlich, um außerdem Kleidung und Wohnung für eine Millionen- 
bevölkerung zu ſchaffen. | 

Schließlich und nicht zuletzt möchten wir noch einen wichtigen Erfolg 
der Eiſeninduſtrie in der früheren Friedenszeit feſtſtellen. Trotz jahr⸗ 
zehntelanger magerer Geſchäftsergebniſſe bis in die neunziger Jahre 
hinein iſt es der Eiſeninduſtrie gelungen, ihren geſamten Kapital- 
bedarf mehr und mehr im Inlande zu decken und die Feſſeln der 
ausländiſchen Geldgeber, vor allem der Engländer, Belgier und 
Franzoſen, die früher einen großen Einfluß auf die deutſche Induſtrie 
hatten, allmählich ganz abzuſtreifen. Auch das verdanken wir haupt⸗ 
ſächlich der Bismarckſchen Zollpolitik, unter deren Schutz die Kapital⸗ 
bildung der deutſchen Volkswirtſchaft ſo große Fortſchritte gemacht 
hat, daß wir durch Kriegsanleihen den größten Teil unſerer Kriegs⸗ 
laſten finanzieren können. 

So zeigt alſo die Entwickelung der Eiſeninduſtrie in der früheren 
Friedenszeit faſt nach jeder Richtung hin ganz erfreuliche Erfolge. In 
unſerer Eiſenwirtſchaft war jedoch ſchon damals die Rohſtoffverſorgung 
der wunde Punkt. Es iſt lange her, daß Deutſchlands Eiſenerzbergbau 


den vollen Bedarf ſeiner Eiſeninduſtrie gedeckt hat. Seit Jahrzehnten 


ſchon mußten wir nach den erzreichen Ländern Europas, nämlich nach 
Spanien, Schweden, Norwegen ſowie Rußland und neuerdings auch 
nach Afrika, Amerika und Aſien, und zwar nach Algier, Tunis, 
Britiſch⸗Indien, Neufundland und Braſilien unſere Schiffe ſenden, 
um über Tauſende von Seemeilen weit diejenigen Bodenſchätze 
herbeizuſchaffen, welche unſere über den heimiſchen Erzbergbau ſchnell 
hinausgewachſene Induſtrie benötigt. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts 
haben auch Frankreichs Erzlieferungen, insbeſondere aus den fran⸗ 


zöſiſch⸗lothringiſchen Gruben, große Bedeutung gewonnen. In geringem 


Maße zählen auch Griechenland, Oſterreich-Ungarn, Portugal, Holland, 
Italien und die Türkei zu unſeren Rohſtofflieferanten. Wer einmal 
in Rheinland und Weſtfalen ein Hochofenwerk beſichtigt hat, wird ſich 
erinnern, was man dort für Erzberge ſah. Auf die Einfuhr 
von Erz iſt neben Oberſchleſien und den an der Nord- und Oſtſeeküſte 
gelegenen Hochofenwerken vor allem die niederrheiniſch-weſtfäliſche 
Induſtrie angewieſen, da in dieſen Eiſenrevieren der Erzbergbau ſeit 
Jahrzehnten keine Ergiebigkeit mehr zeigt. Im Jahre 1913 übertraf 
zwar die Belieferung mit heimiſchen Erzen der Menge nach die aus⸗ 
ländiſchen ganz erheblich. Allein dem Eiſeninhalt nach brachte uns 
die Einfuhr nahezu die Hälfte des Erzbedarfs unſerer Hochofenwerke, 
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und nach dem Geldwert bemeſſen war die ausländiſche Erzzufuhr 
faft doppelt fo groß wie die verhüttete einheimiſche Erzmenge. 

Auf der ganzen Welt gab es mit Ausnahme des Kleinſtaates Belgien 
kein Eiſenland von einiger Bedeutung, deſſen Rohſtoffverſorgung fo ſtark 
vom Ausland abhängig geweſen wäre, wie Deutſchland. Unſere feind⸗ 
lichen Nachbaren, Frankreich und Rußland, ſind beide ſo reich an Eiſen⸗ 
erzen, daß ſie nicht nur ihren eigenen Bedarf decken, ſondern noch große 
und wachſende Mengen ausführen können. Frankreichs Winette⸗ 
erzausfuhr richtete ſich hauptſächlich nach Deutſchland und Belgien. 
Rußland belieferte mit ſeinen hochwertigen Erzen, insbeſondere den 
Manganerzen, faſt alle Eiſeninduſtrien der Welt. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ſind im Beſitz ſo rieſiger Erzvorkommen, 
daß neben ihrer eigenen Förderung in Höhe von über 60 Millionen 
Tonnen im Jahre 1913 die Einfuhr von wenig mehr als 
zwei Millionen Tonnen kaum eine Rolle ſpielte. Eine gewiſſe Ahnlich⸗ 
keit mit der deutſchen Erzverſorgung hat nur die engliſche, denn auch 
Großbritannien verzeichnet eine verhältnismäßig große Erzeinfuhr, ſie 
betrug im Jahre 1913 etwa 7,4 Millionen Tonnen gegen 16,3 Millionen 
Tonnen eigener Förderung. Auch die Länder, welche zu Englands 
Erzlieferanten zählten, waren dieſelben wie die, von denen Deutſchland 
bezog. Allein bei ſeiner Vorherrſchaft zur See ſicherte ſich England 
bis in das Jahr 1917 hinein eine reichliche Verſorgung mit Eiſen⸗ 
erzen. Es iſt natürlich, daß ſich die in der Rohſtoffverſorgung liegende 
Schwäche der deutſchen Eiſeninduſtrie beſonders im Kriege bemerkbar 
machen und die Kriegsleiſtungen beeinfluſſen mußte. 


5. Die Kriegsleiſtungen. 


der Eiſeninduſtrie, ihre Kriegs- und Siegeshilfe kann daher erſt 
nach Beendigung des Völkerringens ein abſchließendes Urteil abgegeben 
werden. Nachdem jedoch ſchon 45 Kriegsmonate dahingegangen find, 
dürfte ſich zweifellos auch jetzt ſchon ein Bild von den Anforderungen 
und Leiſtungen gewinnen laſſen, das der Wirklichkeit gerecht wird. So 
wollen wir der Bilanz der früheren Friedenserfolge einen Re 
bericht aus der bisherigen Kriegszeit gegenüberſtellen. 
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Welcher Unterſchied in den Aufgaben, welche Schwierigkeiten in der 
Löſung, aber doch — welch' glänzende Erfolge! Man denke allein an 
die Vunderwirkungen der 42 m-Mörſer, der über hundert Kilometer 
weit tragenden Langkanonen und an die der deutſchen Unterſeeboote. 

Mit den Worten „Umſtellung der Betriebe“ bezeichnet man ge⸗ 
wöhnlich in der öffentlichen Erörterung die Kriegsmaßnahmen der 
Induſtrie. Wie nichtsſagend iſt das Wort „Umftellung”! Der 
Kriegsbedarf erfordert in Wirklichkeit nicht bloß eine Umordnung der 
Betriebe, eine Beiſeiteſetzung der vorher gebrauchten Maſchinen, ſondern 
faſt überall eine ganz neue Einrichtung der Fabriken, ungeheuer viele 
Neubauten und ſtarke Erweiterungen der Anlagen, ferner immer wieder 
Neuanſchaffung von zahlreichen teuren Maſchinen und Werkzeugen, 
eine koſtſpielige und langwierige Ausprobierung neuer Arbeitsver⸗ 
fahren, ein Anlernen der Arbeiter für die ungewohnten Aufgaben 
und ein Überwinden ſonſtiger zahlloſer Schwierigkeiten im Einkauf 
von Roh- und Hilfsſtoffen ſowie beim Bezug und Verſand der Güter. 

Wie im Kriege die regelmäßige und ausreichende Verſorgung mit 
Lebensmitteln allmählich aufgehört und jedermann tagtäglich mit 
tauſenden von Widerwärtigkeiten zu kämpfen hat, ſo hat auch in der 
Eiſeninduſtrie der Krieg den früher geregelten Gang in der Zufuhr und 
Abfuhr, in der Lieferung und Abnahme, in der Arbeiter- und Geld— 
beſchaffung, in den Neu- und Umbauten uſw. mit einem Schlage 
beſeitigt, und überall iſt die Unſicherheit und Unruhe zur herrſchenden 
Erſcheinung geworden. 

Mit Beginn der Mobilmachung verlor die Induſtrie gerade die 
beſten Arbeiter. Zu gleicher Zeit wurden die Verkehrswege, die Loko— 
motiven und Eiſenbahnwagen mit Beſchlag belegt, um die Truppen 


an die Landesgrenzen zu befördern. Das war nicht nur einmal nötig, 


vielmehr folgte Truppenverſchiebung auf Truppenverſchiebung. Die 
Verkehrsſtockungen brachten für die Induſtrie eine ungeheure Er— 
ſchwerung der Rohſtoffverſorgung und des Warenabſatzes. Das war 
um ſo ſchlimmer, als eine große Anzahl von Werken in der Nähe der 
franzöſiſchen und ruſſiſchen Grenze liegt, und dieſe Gegenden zum 
Aufmarſchgebiet unſerer Truppen gehörten. Infolgedeſſen wurden viele 
Werke ſtillgelegt oder nur zum kleinen Teil in Betrieb gehalten. Das 
bewirkte, daß die Leiſtung der Hochöfen und Stahlwerke, die in den 
letzten Friedensmonaten je 1 Milliarden Kilogramm Roheiſen und 
Flußſtahl betragen hatte, im Auguſt 1914 auf ein Drittel herabgedrückt 
wurde. Schon nach den erſten Erfolgen unſeres Heeres und nach der 
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Das Bild veranſchaulicht eines der ſchwierigſten und langwierigſten Verfahren zur Herſtellung 
N eines der unentbehrlichſten Kampfmittel 


Die Kriegsleiſtungen 


Vertreibung der Feinde von unferen Grenzen wurden jedoch immer 


mehr Anlagen in Betrieb genommen und es gelang ſchon im März 
1915, die Stahlgewinnung wieder auf über 1 Milliarde Kilogramm 
zu bringen. Dieſe Menge wurde zunächſt keineswegs ganz von dem 
Bedarf der Heeres- und Marine-Derwaltung aufgenommen. Es 


konnten vielmehr noch zahlreiche Gegenſtände für den bürgerlichen 


Bedarf angefertigt und außerdem auch Aufträge für das neutrale Ausland 
ausgeführt werden. 

Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß die Heeres verwaltung, die 
fih im Frieden mit dem mutmaßlichen Bedarf an Kriegsmitteln voll⸗ 
kommen verrechnet hatte, am Anfang des Krieges viele Monate ver- 
ſtreichen ließ, ohne ſich ſofort für den ſtark wachſenden Munitions⸗ 
bedarf einzudecken. Denn wir erhofften ein baldiges Kriegsende und 
wollten nicht die Schuld einer Kriegsverlängerung auf uns laden. 


Unſere Friedensvorräte an Geſchoſſen waren ſchon ungefähr zur 


Neige gegangen, als man ſich entſchloß, außer den ſieben Werken, die 
ſchon zu Friedenszeiten mit der Herſtellung von Granaten beauftragt 
waren, noch andere Betriebe in großer Zahl heranzuziehen. Auf die 
großen Vergebungen der Heeresbeſtellungen folgte die behördliche 
Regelung der Rohſtoffverſorgung, der Preisbildung, des Güterumlaufs 
uſw., Maßnahmen, die mit der Ausdehnung des Kriegsſchauplatzes 
und der Steigerung des Heeresbedarfs immer umfangreicher wurden. 

Am empfindlichſten war für die Eiſeninduſtrie von vornherein die 
Knappheit an Manganerzen ſowie an anderen Stahlveredelungsmitteln, 
wie man fie für die Granaten- und Edelſtahlherſtellung benötigt. Es 
mußte für dieſe Metalle eine höchſt ſparſame Wirtſchaft eingerichtet 
werden. Wo man früher geradezu beliebige Mengen hiervon ver— 
ſchwendet hatte, mußte man jetzt mit einem Bißchen auskommen und 
trotzdem gute Stahlſorten liefern. Die Aufträge der Heeres verwaltung 
an Eiſen und Stahl ſtiegen fortgeſetzt, nicht nur der Menge, ſondern 
auch der Güte nach. Die Stahlpreßgranaten verlangen einen harten 
Stahl, wie er in Friedenszeiten nur für verhältnismäßig wenig Er⸗ 
zeugniſſe hergeſtellt worden iſt. Im Kriege aber mußten ſolch hohe 
Anforderungen erfüllende Stahlſorten in großer und immer wachſender 
Menge und in der verſchiedenſten Geſtalt geliefert werden. Waren es 
früher im Frieden hauptſächlich Eiſenbahnſchienen, ferner Werkzeuge, 
Automobilachſen, Schiffs- und Maſchinenteile, welche Hartſtahl ver— 
langten, ſo wuchs im Kriege der Bedarf für Kanonen und Panzer— 
bleche, für Granaten und Minen, für Infanterie- und Maſchinen⸗ 
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gewehre ins Rieſenhafte. Dazu kamen ſtändig neue Erfindungen. 
Unſere Ingenieure, deren Geiſt früher nur für die Erleichterung der 
Lebenslage der Menſchheit arbeitete, ſattelten um und ſannen auf 
neue Erfindungen zum Zweck der Vernichtung von Menſchenleben auf 


ſeiten der Feinde und zum beſſeren Schutz unſerer braven Feldgrauen. 


So kam es zu den vielerlei leichten und ſchweren Geſchützen, den 
Ninenwerfern für den Nah- und Fernkampf, zu den Patronen, Granaten, 


Minen und Bomben. Wir lernten auch die Herſtellung von Stahl- 


helmen, Bruſtpanzern, Stahlmasken, Stahlſchilden und Kampfwagen. 
Dazu kam die junge Induſtrie der Luftſchiffe und Flugzeuge, welche 
an die Zuverläſſigkeit der Eiſen- und Stahlteile, Achſen und Motore, 
nicht minder große Anforderungen ſtellen, wie die im Seekrieg neue 
Erſcheinung unſerer von Monat zu Monat fo vervollkommneten Unter⸗ 


ſeeboote. Unter den Kriegsmitteln herrſcht überall Eiſen und Stahl vor. 


Und was verlangt man alles vom Eiſen im Krieg! Für gewiſſe Zwecke 
kann es nicht hart und feſt genug ſein, an anderer Stelle muß es wieder 
möglichſt weich und biegſam fein, und dann wieder wird eine Wider- 
ſtandskraft ohne gleichen gefordert. Eiſen iſt in der Kriegswirtſchaft 
„das Mädchen für alles“. Es übertrifft ſich ſelbſt, und man lernt ſeine 
Eigenſchaften täglich immer mehr ſchätzen. Für Handgranaten benötigt 
man ein ſprödes Material, für Infantrie- und Artilleriekartuſchhülſen 
aber muß ſich der Stahl aus einem ſcheibenförmigen Stück Blech durch 
ein langwieriges Ziehverfahren allmählich in eine röhrenförmige Geſtalt 
bringen laſſen, das bedeutet eine überaus ſcharfe Beanſpruchung, die 
man früher glaubte nur beſtem Weſſingblech zutrauen zu können. 
Eiſen erſetzt Sparmetalle wie Kupfer, Zinn, Zink, Blei uſw., aber 
auch Holz, Leder und viele andere Bau- und Arbeitsſtoffe, ſelbſt Gummi. 
Eiſerne Kraftwagen erſetzen Pferde, und die eiſerne Kriegsmaſchine tritt 
an die Stelle des Menſchen. 

Das iſt das Höchſte, was die Eiſen- und Stahlinduſtri— 
ellen leiſten können: Möglichſt große Mengen denkbar ver— 
vollkommneter Kriegsmittel zu ſchaffen, die den Feind ver— 
nichten, aber auf unſerer Seite koſtbare Menſchenleben, 
alfo das Blut unſeres Volkes, ſchonen, 

Die gewaltigen Aufgaben mußten gelöſt werden, trotz aller Über— 
raſchungen und ſtörenden Eingriffe, denen die Firmen auf allen Gebieten 
ihrer Tätigkeit ausgeſetzt waren. Die Arbeiterbeſchaffung machte 
fortgeſetzt und immer größere Schwierigkeiten, denn die Ausdehnung 
der Kriegsſchauplätze und das ſtarke Wachſen der feindlichen Heere 
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erforderte auch auf unſerer Seite immer wieder die Aufſtellung neuer 3 
Heere. Da konnte die Eiſeninduſtrie auf die Dauer nicht geſchont 
werden. Waren anfänglich neben unausgebildeten älteren Leuten auch 4 
ausgebildete und jüngere Mannſchaften für die Tätigkeit in der Eifen- 
induſtrie freigeblieben, fo wurden mit dem ſteigenden Mannſchafts⸗ 
bedarf für das Feldheer auch die Vorſchriften für die Zurückſtellung 
ſchärfer gefaßt. Zudem wurden die für die Kriegsverwendungsfähigkeit 
in Betracht kommenden Anforderungen erheblich herabgeſetzt, und mancher 
früher ſogenannte „dauernd Untaugliche“ erhielt die Beſcheinigung, daß 
er für den Kriegsdienſt durchaus brauchbar ſei. Infolgedeſſen verging 
bisher kaum ein Monat, ohne daß bei den großen induſtriellen 
Werken Einberufungen zum Heeresdienſt ſtattfanden. Dieſer Arbeiter— 
wechſel war für die Induſtriellen um ſo ſtörender, als die eingezogenen 
Leute gerade zu denjenigen Arbeitern gehörten, welche als beſonders | 
tüchtige Kräfte unerfeglih und unabkömmlich ſchienen. * 
War es im erſten Kriegsjahr nicht ſchwer, die durch Einberufungen 
in den Arbeiterſtamm geriſſenen Lücken wieder einigermaßen auszufüllen, 
ſo wurde dies im Laufe der folgenden Kriegsjahre immer ſchwerer. 

Beſonders hart war aber für die Werke, daß ſie auch die gutgeſchulten 
Fach- und Vorarbeiter verloren, ohne die Ausſicht zu haben, dafür 
auch nur einigermaßen gleichwertige Kräfte wiederzufinden. So zogen 
faſt fortgeſetzt die beſtgeſchulten Kräfte aus den Fabriken hinaus in die 
Kaſernen und dann ins Feld, während an ihre Stelle nur teilweiſe 
brauchbare Erſatzleute traten. 

Vor allem haben ſich die Induſtriellen bemüht, möglichſt viel Jugend⸗ 
liche heranzuziehen, weil damit zugleich für eine längere Kriegszeit wie 
für die kommende Friedenszeit ein ſehr brauchbarer neuer Stamm von 
Arbeitern herangebildet werden konnte. Daneben ſind Frauen und 
Mädchen eingeſtellt worden in viel größerem Umfange, als man es 
jemals für möglich gehalten hat. Ferner zog man Arbeitsloſe aus 
anderen Berufen, ſowie Invalide und geheilte Kriegsverletzte heran. 
Schon im erſten Kriegsjahr kamen auch ganze Scharen von Kriegs- 
gefangenen in die Werke, darunter zahlreiche Kräfte, die unſerer In— 
duſtrie recht wertvoll geworden ſind. Schließlich haben die Eiſen— 
induſtriellen Arbeiter aus dem Ausland, vor allem aus den beſetzten 
Gebieten herangezogen und in Belgien hierfür einen umfangreichen 
Werbedienſt eingerichtet. Es gibt viele Werke, in denen faſt alle unſere 
europäiſchen und außereuropäiſchen Feinde durch Kriegsgefangene ver— 
treten ſind. Es iſt ein merkwürdiges Völkergemiſch, das ſich in der 
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Eiſeninduſtrie im Kriege zuſammengefunden hat, und es herrſcht eine 
Sprachverwirrung, die beim babyloniſchen Turmbau nicht größer geweſen 
ſein kann. Welche Erſchwerungen erwachſen aber für die Betriebs— 
leiter ſchon aus dem Mangel einer allgemein verſtändlichen Sprache, 
welche Geduld und Zeit erfordert auch die Einarbeitung und Schulung 
eines ſo bunt zuſammengewürfelten und ſo verſchieden begabten Völkchens. 
Der anſpruchsvolle, ſtolze und hochmütige Engländer verlangt eine 
andere Behandlung als der teils kindlich gutmütige, teils tieriſch ver⸗ 
ſchlagene Ruſſe. Der zu faſt allen Arbeiten ſo anſtellige Franzoſe iſt 
eine wertvollere Arbeitskraft als der aus den Steppen Aſiens ſtam⸗ 
mende Mongole. Es liegt nahe, daß die Gefangenen, die nicht den 
Arbeitswillen wie die Deutſchen haben, in ihrer Leiſtung weit hinter 
der unſerer Arbeiter zurückbleiben. Aber auch unſere Frauen und 
Kriegsbeſchädigten, die Jugendlichen und Alten kommen trotz jahrelanger 
Übung nur ſelten zu der Leiſtung des geſchickten Facharbeiters. Die 
Durchſchnittsleiſtung bleibt alſo im Kriege weit hinter der früheren 
zurück, nicht nur der Menge, ſondern auch der Güte nach. Dazu 
kommt die erhöhte Gefahr von unverſchuldeten Unfällen und bog: 
willigen Beſchädigungen der Anlagen, die immer wieder neue Störungen 
bringen, um fo mehr, als das Aufſichtsperſonal, ſeien es Vorarbeiter 
und Werkmeiſter, ſeien es Ingenieure, bei weitem nicht mehr in der 
erforderlich großen Zahl zur Verfügung ſteht. Aber ſelbſt bei aus⸗ 
reichender Überwachung der Werke und bei ſorgſamer Behandlung der 
Anlagen und Maſchinen kommen doch viel mehr Betriebs ſtörungen vor 
als früher, denn die Knappheit an Schmiermitteln, vor allem an feinem 
Schmieröl, aber auch der Mangel an guten Lagermetallen macht die 
ſchnell laufenden und ſchwer arbeitenden Maſchinen vielfach in über- 
raſchend kurzer Zeit unbrauchbar. Mußte früher eine Maſchine durch 
eine neue erſetzt werden, ſo war dies meiſt in denkbar kürzeſter Zeit 
bewerkſtelligt. Heute aber koſtet es erſt viel Schreibwerk, Beibringung 
von Nachweiſen und Beſcheinigungen darüber, daß ein dringendes 
Bedürfnis vorliegt. Darauf folgt zwar die behördliche Genehmigung, 
aber noch lange nicht immer die Lieferung, denn auch die Maſchinen— 
bauanſtalten kämpfen mit allen möglichen Schwierigkeiten bei der 
Beſchaffung von Arbeitern, bei der Verſorgung mit Eiſen und Stahl 
ſowie Brennſtoffen, und auch ſie ſind ihrerſeits im Laufe des Krieges 
immer mehr an die behördlichen Vorſchriften gebunden worden. 

Dieſe Eingriffe in den inneren Betrieb der ſelbſt für dringendſten 
Kriegsbed arf arbeitenden Werke erſchweren nicht nur die Hervor— 
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bringung und frühzeitige Bereitſtellung von Kriegsmitteln, fondern\ 

lähmen leider auch häufig die Arbeitsfreudigkeit der Unternehmer und 
Betriebsleiter. Daher iſt denjenigen Kriegsämtern, welche ſich in dieſen 
Aufgaben eine weiſe Zurückhaltung auferlegten, der Dank aller Be— 


Eine Werkſtätte für ſchwere Kanonenrohre 


teiligten ſicher. Denn jeder Tag bringt feine unangenehmen Über⸗ 
raſchungen auch auf allen möglichen anderen Gebieten: da bleiben infolge 
Verkehrsſtörung oder Wagenmangels oder auch wegen Betriebsſtörung 
beim Lieferanten die Kohlen ſowie die ſonſtigen Rohſtoffe aus. Dort 
können die Fertigerzeugniſſe und ſelbſt dringend benötigte Kriegsmittel 
wegen der Sperre verſchiedener Eiſenbahnlinien nicht wegbefördert 
werden, ſie müſſen gelagert werden und verſperren nun im Werk 
die Wege und hemmen die Ellenbogenfreiheit. Glaubt man, das 
Fabrikationsprogramm ſei nun wieder einmal für eine Woche feſtgeſtellt, 
die Rohſtoffe geſichert, die Anlagen in gutem Zuſtand, die Arbeiter- 
akkorde abgeſchloſſen, da kommt von einer der zahlreichen Heeresver- 
gebungsſtellen infolge irgendeines unbekannten Vorganges an der 
Front der Befehl, die Herſtellung anderer Erzeugniſſe vorzuziehen. 
Alles muß über den Haufen geworfen werden, ſelbſt auf die Gefahr 
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hin, daß fhon wenige Tage fpäter wieder anderslautende oder gar 
entgegengeſetzte Anweiſungen einlaufen. Die Folgen wiegen um ſo 
ſchwerer, als die Heeresverwaltung ſich wegen der Beſtellungen nicht 
immer unmittelbar an die Fabriken wenden kann, ſondern vielfach die 
Vermittlung von induſtriellen Verbänden in Anſpruch nehmen muß, 
welche die Aufträge an eine ganze Anzahl verſchiedener Werke ver— 
teilen. Daher trifft faſt jede von der Heeresverwaltung angeordnete 
Anderung der Beſtellung nicht nur einen, ſondern viele Induſtrielle. 


Trotz all dieſer Schwierigkeiten, die mit der Dauer des Krieges 
immer mehr zunahmen, war die Eiſen- und Stahlgewinnung erfreulicher— 
weiſe lange Zeit ausreichend, um den Bedarf für Heer und Marine 
mit Leichtigkeit zu decken und außerdem noch Aufträge für den 
bürgerlichen und Auslandsbedarf auszuführen. 

Eine vollkommene Wendung der Dinge kam jedoch im Jahre 1916 
mit der Sommeſchlacht, als die Feinde in ganz überraſchender Weiſe 
unſere Stellungen mit einem wahren Eiſenhagel überſchütteten. Das 
damals aufgeſtellte Hindenburg-Programm verdoppelte, ja ver— 
dreifachte die Anforderungen an Minen und Granaten, an Geſchützen 
und Minenwerfern, an Stacheldraht ufw. Es waren Forderungen, 
denen die Induſtrie nur dann gerecht werden konnte, wenn nicht nur 
die Verſorgung des bürgerlichen Bedarfs und des Auslands zurüd- 
geſetzt wurde, fondern wenn noch mehr Rohſtoffe und Arbeiter als 
ſeither zur Verfügung geſtellt wurden. Sodann erforderte die gewaltige 
Verſtärkung unſerer Kriegsrüſtung eine beſſere Organiſation der Ver— 
gebung der Aufträge, ſowohl auf ſeiten der Heeresverwaltung, wie auf 

ſeiten der Induſtrie. Damals wurde eine neue Behörde, nämlich das 
Kriegsamt mit der Rohſtahl⸗Ausgleichſtelle, geſchaffen. Letztere iſt dazu 
beſtimmt, den Bedarf für alle in Betracht kommenden Vergebungsſtellen 
einerſeits zuſammenzuſtellen und, ſofern nicht die allſeitige ſofortige 
Befriedigung des vollen Bedarfs möglich iſt, den Dringlichkeitsgrad für 
die einzelnen Beſtellungen feſtzuſtellen. Auch auf ſeiten der Induſtrie 
mußte eine Anordnung getroffen werden, um die wachſenden Beſtellungen 
unterzubringen und die Aufträge zu verteilen. Dieſem Zweck dient 
der Deutſche Stahlbund. Es war eine denkwürdige Verſammlung 
der deutſchen Eifen- und Stahlinduſtriellen, die ſich am 4. Oktober 1916 
im weltbekannten Stahlhof zu Düſſeldorf zuſammenfanden und ein- 
mütig folgenden Beſchluß faßten: 

„Die heute verſammelten Vertreter der Stahlwerke ſchließen ſich zu 
einem „Deutſchen Stahlbund“ zuſammen, welcher dem Stahlwerks— 
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verband angegliedert wird. Sie erkennen die Verpflichtung an, den 
Deutſchen Stahlbund in ſeiner Aufgabe, die ſchleunigſte Lieferung aller 
Walzwerkserzeugniſſe aus Eiſen und Stahl, deren die Heeresverwaltung 
bedarf, zu vermitteln, mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Kräften zu 
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Stapelplatz für Rohgeſchoſſe 


unterſtüten und zu dieſem Zweck überall, wo es verlangt wird, alle 
anderen Lieferungen zurückzuſtellen, auch ungeſäumt alle möglichen, 
mit den vorhandenen Einrichtungen zu vereinbarenden Maßnahmen 
in den Betrieben zu treffen, die zur i Erreichung des 
gemeinſamen Zieles nötig find.” — 

Im Herbſt 1916 zeigte es ſich, wie gut es ft, daß wir in der Friedens⸗ 
zeit die Anlagen ſtändig vergrößert und ausgebaut und damit unſere 
Leiſtungsfähigkeit erhöht hatten. Erſt ſeitdem wiſſen wir es zu ſchätzen, 
daß wir in früheren Friedensjahren den Weltmarkt erobert haben, daß 
wir unſere wirtſchaſtlichen Gegner zurückgedrängt und ihre Eiſen⸗ 
gewinnung niedrig gehalten haben, und daß wir es bei unſeren 
europäiſchen Feinden nicht zu einem ſo großzügigen Ausbau der An⸗ 
lagen wie in Deutſchland haben kommen laſſen. Es hat uns überaus 
viel genutzt, daß die Eiſeninduſtriellen Englands, Frankreichs, Italiens 
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und Rußlands zuſammengenommen nicht mehr Eiſen und Stahl im 
Kriege zu ſchaffen vermochten, als Deutſchland allein, und daß die 
öſterreichiſch-ungariſche Leiſtung der belgiſchen gleichkam. Es betrugen 
nämlich in den letzten Friedensjahren die Eiſenkräſte 

| in der Gewinnung von 


RNoheiſen Flußſtahl 
England 10 650 000 t 7 780 000 t 
Frankreich 5 120 000 t 4 420 000 t 
Rußland 4 735 000 t 4 500 000 t 
Italien 380 000 t 920 000 t 

20 885 000 t 17 620 000 t 

Dagegen ) 
Deutſchland allein 19 309 000 t 19 028 000 t 
Ferner verzeichnete \ 

Oſterreich-Ungarn 2 680 000 t 2 260 000 t 
Belgien 2 000 000 t 2 475 000 t 


Wir konnten alſo unſeren Gegnern, was die Eiſeninduſtrie anlangt, 
die Stange halten, vorausgeſetzt, daß nicht von anderer Seite der 
Entente Hilfe zuteil wurde, und ferner vorausgeſetzt, daß uns genügend 
Rohſtoffe und Arbeiter zur Verfügung ſtanden, um unſere gewaltigen 
Friedensleiſtungen möglichſt bald wieder zu erreichen. Allein der Krieg 
hat die höchſt gefährliche Schwäche, die in der weitgehenden Ab— 
hängigkeit unſerer Eiſeninduſtrie von der Verſorgung mit ausländiſchem 
Erz liegt, geoffenbart. Ein Funkſpruch aus London genügte, und die 
zur See übermächtige engliſche Flotte ſperrte unſere atlantiſchen Ver— 
bindungen und ſchnitt uns die überſeeiſchen Zufuhren ab. 

Daher iſt die gegenwärtige Erzverſorgung der deutſchen Hochofen— 
werke faſt ganz auf unſere heimiſchen Lagerſtätten angewieſen, deren 
Erze viel weniger Eiſeninhalt beſitzen und daher minderwertiger als 
die vom Ausland bezogenen Rohſtoffe ſind. Unſere Werke haben 
infolgedeſſen in der Roheiſenerzeugung nur wenig mehr als zwei Drittel 
der Friedensleiſtung erreichen können. Selbſt dies wäre unmöglich 
geweſen, wenn die Franzoſen unmittelbar nach der Kriegserklärung von 
ihrer hart an der Grenze liegenden Feſtung Longwy aus mit weit— 
tragenden Geſchützen die hochragenden und gute Zielpunkte gebenden 
ausgedehnten Schacht- und Hüttenanlagen der lothringiſchen und 
luxemburgiſchen Eiſenreviere hätten zuſammenſchießen und wenn fie 
fofort auch ihre eigenen nahe der Grenze gelegenen Berg- und Fabrik- 
anlagen hätten ſprengen können. Schon in den erſten Kriegswochen 
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hörte man von dem feindlichen Plan, durch Vernichtung unferer 
Induſtrie das deutſche Eiſenrückgrat zu brechen. Tatſächlich blieb es 
nicht bei den Drohungen. Seit Kriegsbeginn werden die lothringer, 
luxemburger und Saarwerke von feindlichen Fliegern heimgeſucht, 
bei der Arbeit geſtört und dann und wann auch beſchädigt. Das ſind 
jedoch nur Nadelſtiche im Vergleich zu der Abſicht, welche die Franzoſen 
ſofort bei Kriegsbeginn gegen Metz vortrieb, um uns einen ſchweren 
Schlag zu verſetzen. Denn zwiſchen Metz und Luxemburg liegen die 
größten deutſchen Erzſchätze, welche uns vor dem Kriege achtzig Prozent 
der geſamten deutſchen Erzförderung geliefert hatten. Nördlich von Net 
iſt zugleich die verwundbarſte Stelle unſerer Weſtfront, denn dort ſind 
weder hohe Berge, wie in den Vogeſen, noch tiefe, breite Flüſſe, 
welche das Vorgehen des Feindes hemmen könnten. Es iſt nur 
unſerer ſchnellen Mobilmachung und unſerem raſchen Vordringen 
zu verdanken, daß uns jene weithin ſichtbaren Schachtanlagen und 
Hüttenwerke nicht aus weittragenden Kanonen zuſammengeſchoſſen 
worden ſind. Ahnlich groß war die Gefahr in Oberſchleſien, das ſelbſt 
noch 1915 von den Ruſſen bedroht war. 
Zu unſerem Glück iſt es den Franzoſen nicht gelungen, die Eiſen⸗ 
reviere zu beiden Seiten der deutſch-franzöſiſchen Grenze zu verwüſten, 
denn ſonſt wäre der Krieg bei der anfänglich ungenügenden Ausrüſtung 
unſerer Artillerie mit Munition ſchon in wenigen Monaten zu unſeren 
Ungunſten entſchieden worden. Deutſchland hätte zweifellos große 
linksrheiniſche Gebiete aufgeben müſſen und mit dem Verluſt ſeines 
Haupterzgebietes Lothringen eine ſeiner ſtärkſten Kraftquellen und 
damit ſeine Weltmachtſtellung eingebüßt. Selbſt wenn man nach dem 
Verluſt Lothringens die Förderung der anderen deutſchen Gruben 
gefteigert hätte, fo hätte man einen Dreifrontenkrieg doch nicht mit- 
4 oder 5 Millionen Tonnen deutſchen und 2 bis 3 Millionen Tonnen 
öſterreichiſch-ungariſchen Eiſens führen können. Denn die Mittelmächte 
hätten einer achtfachen Eiſenübermacht gegenübergeſtanden und dann 
ſicherlich bald die Waffen ſtrecken müſſen. 

Vor einem ſolchen Kriegsausgang und der Vernichtung der Eifen- . 
induſtrie wurde das deutſche Volk dank ſeiner raſchen kriegeriſchen 
Leiſtungen, vor allem dank ſeiner ausgezeichneten Führung bewahrt. 
Belgien wurde überrannt, die Franzoſen ſchon im erſten Anſturm hinter 
die Grenze zurückgeworfen, und der Krieg weit in die feindlichen Gebiete 
hineingetragen. Durch dieſe Erfolge wurde unſer Erz- und Eiſenland 
Lothringen geſchützt und unſere Eiſeninduſtrie im Weſten gerettet, ſowie 
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das franzöſiſche Gebiet mit feinen großen Erzſchätzen erobert, und feine 
Benutzung für die deutſche Kriegs wirtſchaft geſichert. Infolgedeſſen 
geſtaltete ſich die Eiſenrechnung anders. Wiederum an der Roheiſen— 
erzeugung des Jahres 1913 gemeſſen, ſtanden ſich nämlich folgende 
Eiſenkräfte gegenüber: 5 


Eine Granatendreherei 


Wir mit unſeren Eroberungen: Unſere Feinde nach ihren Verluſten: 


Deutfhland . . . 19 300 000 t England.. . 10 650 000 t 
Oſterreich⸗Ungarn. 2 260 000, Ubr. Frankreich. 1620000, 
000, Rußland 41335009 
Nordfrankreich. 3500000, Italien. 380 000 „ 
00 000, Japan 60 000, 

Insgeſamt 27 935 000 t | 17 045 000 t 


Vereinigte Staaten von Nordamerika 31 460 000 t 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die mit „Eiſenkräften“ bezeichnete 
Leiſtungsfähigkeit der Eiſeninduſtrien der kriegführenden Mächte ſich 
im Kriege nicht in genau demſelben Verhältnis befindet, wie es obige 
Zahlen dartun. Die tatſächliche Leiſtungsfähigkeit weicht vielmehr, je 
nach der Roh- und Hilfsſtoffverſorgung und der zur Verfügung 
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stehenden Arbeiterzahl uſw. von obigen Zahlen erheblich ab. Einige 


Länder haben im Kriege größere Leiſtungen erreicht, während andere 
ihre Friedensleiſtungsfähigkeit nicht ganz auszunutzen vermögen. Die 
Überlegenheit unſerer Feinde iſt jedenfalls ſelbſt mit der Zufuhr aus 
den Vereinigten Staaten von Amerika nicht ſo groß, daß ſie nicht 


durch die beſſere deutſche Führung, die unerreichbare deutſche Mannes⸗ 


zucht und vorbildliche deutſche Organiſation ausgeglichen werden könnte. 


Die ſchon im Auguſt 1914 eroberten franzöſiſchen Grenzgebiete zu 


beſitzen, iſt überaus wertvoll für uns, nicht nur deshalb, weil dadurch 


unſer heimatlicher Boden vom Feinde verfchont blieb und weil wir | 


den Betrieb in Lothringen-Luxemburg wieder aufnehmen konnten, 
ſondern auch deshalb, weil wir mit jenem Grenzſtreifen bis in die 
Gegend von Verdun gerade den Teil Frankreichs erobert haben, 
welcher den am meiſten entwickelten franzöſiſchen Erzbezirk und den 
größten Teil der franzöſiſchen Eiſenhüttenanlagen umfaßt. Damit 
hatten wir Frankreich einen großen, wenn nicht den größten Teil 
feiner Eiſenkraft genommen und fie unſerer Kriegswirtſchaft einverleibt. 


Dieſe Unterſtützung war uns nötig und wurde immer nötiger, je 


mehr Eiſen und Stahl unſere Feinde auf den Kriegsſchauplatz brachten. 


Wem wären nicht in Erinnerung die zahlreichen deutſchen Preſſeberichte 
über die Verſchwendung von Munition ſeitens unſerer Feinde? Waren 
dieſe Berichte nicht untermiſcht mit einem Bedauern darüber, daß wir 


unſererſeits nicht genug Munition beſitzen, um überall mit Nachdruck 
der feindlichen Artillerie antworten zu können? N 

Da durfte auch in Deutfchland nichts verſäumt werden. Alle Kräfte 
mußten aufgeboten werden, um unſere Rüftung in gutem Zuſtand zu 
erhalten und reiche Angriffs- und Abwehrmittel zu ſchaffen. Während 
man im Laufe der neun Monate des Krieges 1870 - 71 der Ar⸗ 
tillerie etwa 116 Kanonenrohre ins Feld nachſandte, mußten wir 
in dieſem Krieg allmählich ſo weit kommen, daß wir Woche für 
Woche die ebengenannte Menge, ja eine noch größere Zahl von 
Geſchützen ins Feld brachten. Auch von dem ſonſtigen Eiſen— 
und Stahlverbrauch haben die wenigſten eine Vorſtellung. Im 
70er Krieg haben wir vielleicht 20 Millionen Kilogramm Eiſen und 
Stahl benötigt. 

Welche Menge verſchlingt aber der jetzige Krieg? Heute ſtehen auf 


deutſcher Seite etwa zehnmal ſoviel Männer unter den Waffen wie 


Anno Siebzig. Daher erfordert heute ſchon die Ausrüſtung der 
Truppen mindeſtens zehnmal ſo große Eiſen⸗ und Stahlmengen. 
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[ Bekanntlich trägt aber heute der Soldat nicht nur Gewehr und 
Seitengewehr, eiſenbenagelte Schuhe, Kochgeſchirr und noch einige 
andere Eiſenteile, ſondern alle Uniform⸗ und Ausrüſtungsſtücke, 

die früher aus anderen Metallen hergeſtellt worden waren, ſind 
inzwiſchen durch Eiſen und Stahl erſetzt worden. Es kam der 
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Eine Werkſtätte für Granatenzünder 


Stahlhelm, die eiferne Schutzmaske und der ftählerne Bruſtpanzer. 
Der Feldgraue ſtarrt von Eiſen. Der Infanteriſt ſchießt mit 
Munition, die in Stahlhülſen ein Stahlgeſchoß birgt, er verteidigt ſich 
hinter Stahlſchutzſchilden oder eiſernen ſpaniſchen Reitern mit eiſernen 
Handgranaten. Sein Unterſtand iſt mit eiſernem Wellblech, Eiſen— 
trägern und Eiſenbeton abgedeckt und wird in kalter Jahreszeit 
mit eiſernen Ofen geheizt, und die Laufgräben in den Niederungen 
werden durch eiſerne Rohrleitungen und eiſerne Pumpenanlagen 
entwäſſert. Neben der Infanterie ſtehen die Maſchinengewehre, 
die Minenwerfer, die Revolverkanonen, dahinter die Feldkanonen, 
leichte und ſchwere Haubitzen und noch weiter zurück die 42 om-Mörſer 
und die 120 km weit tragenden Langkanonen. Geſchütze wie Munition, 
alles aus Eiſen und Stahl. Die Zufuhr von Lebensmitteln und 
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Kriegsmitteln wird auf mit Eiſen beſchlagenen Fuhrwerken, Auto⸗ 
mobilen und mit der Eiſenbahn bewerkſtelligt. Im Herbſt 1917 iſt 
bekannt geworden, daß in den drei erſten Kriegsjahren trotz der Er- 
oberung von viel feindlichem Eiſenbahnmaterial nicht weniger als 


90000 Eiſenbahnwagen und 4000 Lokomotiven neu gebaut und 


in Dienſt geſtellt wurden. Man denke ferner an die Eifen- und 
Stahlmengen, welche die Ausdehnung unſeres Eiſenbahnnetzes infolge 
des Vorrückens unſeres Heeres koſtete, ſchließlich noch an die Unmenge, 
welche unſere Rüſtung zur See verſchlingt. 

Ein Großkampftag der vorjährigen Flandern⸗ 
ſchlachten hat uns in 24 Stunden wohl mehr Eiſen 


als der ganze 70er Krieg gekoſtet. In den neun 


Monaten des damaligen Kampfes ſollen auf deutſcher Seite von der 
ſchweren Artillerie 320000 Granaten und von der Feldartillerie 
338 000 Geſchoſſe verbraucht worden fein. Was den Geſamtverbrauch 
anlangt, ſo habe ich berechnet, daß ſchon in den erſten 40 Monaten dieſes 


Krieges etwa 50 Williarden Kilogramm Eiſen und Stahl ſeitens der 


Mittelmächte für kriegs⸗ und kriegswirtſchaftliche Zwecke verbraucht 
worden ſind. Im 45. Monat näherten wir uns ſchon der 60. Milliarde. 
Es iſt ſchwer, ſich eine Vorſtellung von dieſer Menge Eiſen und Stahl 
zu machen. Könnte man daraus einen eiſernen Ring ſchmieden und 
ihn am Aquator um den Erdball legen, dann würde das laufende 
Meter dieſes eiſernen Ringes nicht weniger als 30 Zentner wiegen. 


Hätte man aber aus derſelben Menge einen Schutzwall aus Eiſen und 


Stahl errichtet, um auf allen Schlachtfronten, nämlich in Frankreich 
und Belgien, in Italien, Rußland und Rumänien, ſowie im Balkan, 
ferner in Kleinaſien und Paläſtina, alſo auf einer Länge von 6000 
Kilometern Schutz zu finden, ſo würde das laufende Meter dieſes 
Eiſenwalls etwa 200 Zentner wiegen! 

Die gewaltige, unübertreffliche Leiſtung unſerer Eifen- und Stahl⸗ 
werke wie unſerer mechaniſchen Induſtrie geht ſeit der Sommeſchlacht 
1916 nahezu reſtlos im Bedarf unſerer Kriegsführung und Kriegs⸗ 
wirtſchaft auf. Werfen wir reichliche Kriegsmittel in den Kampf, dann 
vernichten wir um ſo mehr Feinde. Den Ruſſen, Italienern und 
anderen Völkern, die nicht über genügende Eiſenmengen verfügten, 


koſtete jeder Angriff Ströme von Blut. Daher das Hindenburg⸗ 


Programm für die Kriegsinduſtrie, und für die Feldſchlacht 
die Hindenburg-Taktik: Man ſchaffe genügend Waffen und 
man ſchont das Blut unſeres Volkes. 
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Zur Deckung des Rohſtoffbedarfs begann man ſchon 1915, die in 
Franzöſiſch⸗Lothringen vorgefundenen großen Erzmengen, ſowie das 
dort gefundene Roheiſen und die Stahlerzeugniſſe nach Deutſchland 
wegzubringen. Man nahm aber auch den Bergbau in Deutfch- und 
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Die Knüppelpreiſe im Kriege 
Franzöſiſch⸗Lothringen mit verſtärkten Kräften auf und man erſchloß 


außerdem durch neue Schachtanlagen im Innern von Deutſchland die 
2 vorhandenen Lagerſtätten. Wir haben ferner die Wiederverarbeitung 
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von Alteiſen und Eiſenabfällen zuhilfe nehmen müſſen, und zwar in # 
viel größerem Umfang, als es vor dem Krieg der Fall war. Dieſe 
Schrottverſchmelzung hat erfreulicherweiſe einen großen Umfang an⸗ 
nehmen können, obwohl ſie ‚babe Koſten verurſacht. 
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/ Die Srabblepraik im le 


Die K kommt im Kriege, wo es ſich um das Leben 
vieler Mitmenſchen, um das Beſtehen des Reiches und um unſere Zu⸗ 
kunft handelt, erſt in zweiter Linie. Würden ſie wie im friedlichen 
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Wettbewerb der Völker auf dem Weltmarkt den Ausſchlag geben, 
dann hätte unſere Induſtrie es nie und nimmer ermöglichen können, 
ihre Leiſtungsfähigkeit im Kriege wieder ſo weit aufzubauen, daß, 
die Gewinnung von Eiſen und Stahl zuſammengenommen, faſt 
die Höchſtleiſtung unſerer Induſtrie zur Friedenszeit wieder erreicht 
wurde. Eiſen und Stahl, im Laufe von vier Friedensjahrzehnten ſo 
billig geworden, ſtieg wieder im Preiſe und mußte ſteigen. In unſerer 
Tagespreſſe leſen wir häufig, daß man durch eine entſprechende 
ſtaatliche Preispolitik einen Anreiz für möglichſte Steigerung der 
Produktion ſchaffen muß. Das wird immer wieder für die Hervor⸗ 
bringung landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe angeführt. Mit ebenſoviel 
Recht muß man es auch von der Induſtrie ſagen, denn der Krieg hat 
alle Berechnungen über den Haufen geworfen. Heute weiß man nicht, 
was morgen die benötigten Roh-, Hilfs⸗ und Nebenftoffe koſten. In 
den nächſten Monaten verlangen die Arbeiter vielleicht bei anhaltender 
Teuerung ſchon wieder mehr Lohn als in dem letzten Halbjahr. So 
treibt ein Keil den anderen. Da iſt die Sorge der Unternehmer 
beſonders groß, keine Verluſte zu erleiden, damit nicht die ganze 
Unternehmung auf das Spiel geſetzt wird. Wir dürfen es im Kriege 
nicht zu einem Zuſammenbruch auch nur eines Teils der wichtigſten 
Rüſtungsinduſtrie kommen laſſen, weil wir ſonſt die Ausrüſtung 
unſeres Heeres gefährden würden. Will man aber die ganze Induſtrie 
zu dem dringenden Heeresbedarf — und was wäre nicht dringend? — 
heranziehen, dann muß man notwendigerweiſe ſolche Preiſe zahlen, 
daß auch die vielen Firmen, welche früher im Frieden nichts oder faſt 
nichts verdient haben, mit Gewinn arbeiten, weil fie fonft die Be⸗ 
triebe nicht aufrechterhalten könnten. 
Die Klagen über die hohen Eiſen⸗ und Stahlpreiſe find auch im 
Vergleich zu den anderen Großeiſenländern England und Amerika 
nicht gerechtfertigt. Eine Unterſuchung der in unſerem Lande während 
des Krieges gezahlten Preiſe lehrt, daß die deutſche Induſtrie die 
billigſte der Welt geblieben iſt, und daß die hohen Kriegskoſten der 
Entente nicht zuletzt auf die viel höheren Eiſenpreiſe zurückzuführen 
find. Zum Beweiſe deſſen wollen wir nur zwei Bilder über die Preis⸗ 
geſtaltung mit einem Vergleich der deutſchen, engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Preiſe während des Krieges bringen. 
Das eine Bild zeigt die Preisentwicklung für Knüppel, d. h. für Walz⸗ 
eiſen, aus dem Walzdraht und daraus wieder Stacheldraht, andere 
Drahtſorten ſowie Drahtſtifte uſw. hergeſtellt werden. Unvergleichlich 
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höher find ſeit Ende 1915 die amerifanifchen Preiſe, die bis zum 
Sommer v. J. ſchon auf 420 M. für die 1000 kg hinaufgeſchnellt 
ſind, während man im Deutſchen Stahlwerksverband an 142 M. 
feſthielt. Aber auch die engliſchen Preiſe betrugen trotz frühzeitigen 
Eingriffs der britiſchen Regierung lange Zeit das Doppelte der deutſchen 
und ſtehen höher als 210 M. | 

Ein ähnliches Bild ergibt ſich bei der Darſtellung der Grobblech— 
preiſe, wie ſie für den Bau von Schiffen und für viele ſonſtige 
Zwecke verwendet werden. Auch dort blieben bis zum Anfang des 
Jahres 1917 die deutſchen Preiſe weit hinter den engliſchen 
zurück, und die amerikaniſchen haben ſich bis auf über 600 M. für 
die 1000 kg erhoben. Auch bei Grobblechen hat die engliſche 
Regierung in die Preisgeſtaltung eingegriffen, allein die Engländer 
können ihren großen Bedarf ſelbſt nicht decken und ſind auf die Ein⸗ 
fuhr aus Amerika angewieſen. Daher ſind die engliſchen Preiſe nicht 
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für den ganzen engliſchen Bedarf maßgebend, ſondern vielfach die er⸗ 


heblich höheren Preiſe Amerikas. Von Frankreich, Rußland und auch 
Italien wollen wir gar nicht reden. Jedenfalls hat auch England 
wegen der fo viel höher im Preiſe ſtehenden Eiſen- und Stahlerzeug- 
niſſe ganz erheblich höhere Kriegskoſten als das Deutſche Reich. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei der großen Bedeutung, welche die 


| Preisfrage im Kriege hinſichtlich der Kriegskoſten und der Reichs- 
ſchulden hat, auch die deutſchen Behörden von vornherein dieſen Dingen 


ihre Aufmerkſamkeit widmeten und alles taten, um die Preisbewegung 
in geordneten Bahnen zu halten. Daß dabei viele Mißgriffe vorgekommen 
ſind, iſt wiederholt von amtlicher Seite zugegeben worden. 

Angeſichts der gewaltigen Leiſtungen unſerer Induſtrie hätte die 
Erörterung der Kriegspreiſe und Kriegsgewinne eine beſſere und 
würdigere Behandlung verdient, als es in Parlament und Preſſe viel- 
fach geſchehen iſt. Die deutſche Eiſen- und Stahlinduſtrie 


wird nie vergeſſen, daß ſie durch unſere Heere vor dem 


Untergang gerettet worden iſt. Möge auch die deutſche 
Offentlichkeit ſtets deſſen eingedenk ſein, daß die Arbeiter— 
ſchaft und die Leiter unſerer Eiſen- und Stahlinduſtrie ſeit 
Kriegsbeginn ihre ganze körperliche und geiſtige Kraft ein— 
geſetzt haben, um Heer und Marine zum Siege zu verhelfen. 
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6. Die Arbeiterſchaft. 


Dae die politiſche Stimmungsmache in der Zeit vor dem Krieg 
ſahen weite Kreiſe des deutſchen Volkes unſere Arbeiterſchaft 
in einem falſchen Licht. Die öffentliche Erörterung wurde nämlich im 
Grunde beſtimmt durch das Witgefühl mit der wirtſchaftlichen Lage 


der wenigerbemittelten Bevölkerungsklaſſen. Darauf und nicht etwa 


auf eine folgerichtige, wiſſenſchaftlich nüchterne Unterſuchung baute ſich 
die Lehre auf, der Lohnarbeiter nehme im Vergleich zu den anderen 


Geſellſchaſtsſchichten eine Sonderſtellung ein, die ihn daran hindere, 


feinen Anteil am Volkseinkommen zu vergrößern. Selbſt Profeſ— 
ſoren ſprachen von der „Notlage des iſolierten Arbeiters“, von dem 
„troftlofen Arbeiterſchickſal“, aus dem es kein Entrinnen gäbe. So 
wurde der Begriff Arbeiterſchaft gleichgeſetzt dem „Proletariat.“ 
Von ſolchen Ideen ließ ſich auch die Kunſt anſtecken. Kein Wunder, 
daß die Parteipreſſe, vor allem die der Sozialdemokratie, dieſe von 
Gelehrten, Dichtern und Künſtlern kommende Hilfe gern ſah, um für 


ihre Ziele zu werben. Jeder Partei wohnt Machtſtreben inne. Sie 
will ihre Gedanken und Beſtrebungen durchſetzen. Dazu gehört bei 


einem allgemeinen und gleichen Wahlrecht eine verbreitete Preſſe, dann 
iſt eine ſtarke Anhängerſchaft mit einer genügenden Anzahl von Ab— 
geordnetenfigen in den Volksvertretungen zu erreichen. Ihre 
Werbekraſt wird um fo wirkſamer fein, je ſtärker ſich die Parteigedanken 


in den Köpfen der breiten Maſſen einniſten. Wird dabei noch die 


Unzufriedenheit bewußt geſchürt, und werden die beſtehende Staatsform 
und Geſellſchaftsordnung ſowie die anderen Bevölkerungsklaſſen 
unabläſſig angegriffen, ſo kann der Erfolg nicht ausbleiben. 
Je ſchärfer der Klaſſenkampf geführt wird, deſto größere Fortſchritte 


macht die Bewegung. Die fozialdemofratifhe Werbung hat ihre be— 
ſondere Note darin, daß ſie ſich vor allem an die Arbeiterſchaft wandte 


und ihren Agitationsſtoff aus dem „Arbeits verhältnis des proletariſchen 
Arbeiters zum kapitaliſtiſchen Unternehmer” herausholte. Der freie Arbeits⸗ 
vertrag zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer wurde in der ſozial— 
demokratiſchen Agitationsſchule mit „Zwangsarbeit“ bezeichnet. Der 


| Arbeiter felbft wurde zum unterdrückten „Lohnſklaven“ geſtempelt, der 


zeitlebens verurteilt ſei, für den „felbftherrlichen” und „allmächtigen“ 


Kapttaliſten zu arbeiten, der nur an Ausbeutung und Bereicherung denke. 
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Da aber die Verhältniſſe zwifchen Arbeiter und Unternehmer in allen 
Ländern einander ähnlich ſchienen, entſtand daraus die weitere Lehre, 
die Arbeiter der ganzen Welt hätten gegenüber der Unternehmerſchaft 
dieſelben Intereſſen. Daher ſtammt der ſozialdemokratiſche Kampf⸗ 
ruf: „Proletarier aller Länder, vereinigt Euch“, denn nur dadurch 
werdet ihr die Macht erlangen, die beſtehende Geſellſchaftsordnung 
umzuſtürzen und euch aus Arbeitern auch zugleich zu Unternehmern 
machen, d. h. die wahre Freiheit finden und euern Anteil am Volks⸗ 
einkommen ſelbſt beſtimmen. 


Dieſer international gerichtete Zug der Sozialdemokratie chien be⸗ 
merkenswerterweiſe am ſtärkſten in Deutſchland ausgeprägt zu ſein. 
Der engliſche Arbeiter ift zuerſt Engländer und dann vielleicht — ich 
betone: vielleicht — in zweiter Linie Internationaliſt. Denn der Krieg 
hat gezeigt, daß die von deutſchen Arbeitern und Arbeiterführern als 
wahrhaft beſtehend hingenommene „Intereſſenſolidarität der inter⸗ 
nationalen Arbeiterſchaft“ nichts anderes iſt als ein Wahngebilde, das 
mit Kriegsausbruch zerſtob. Trotzdem bangte, als der Krieg unver⸗ 
meidbar wurde, manches deutſche Herz, ob ſich die fo lebhaft inter- 
nationalen Ideen huldigende Arbeiterſchaft auch voll und ganz für die 
Verteidigung des deutſchen Vaterlandes einſetzen werde. Sie konnte 
nicht anders handeln, denn unſer Arbeiter iſt im Grunde ſeines 
Herzens und mit ganzer Seele deutſch, ebenſo gut deutſch, wie irgend⸗ 
ein anderer Angehöriger unſeres Volkes. Er hat ſich nicht geändert 
und brauchte ſich nicht zu ändern in ſeinem Weſen. Aber mancher 
Arbeiterführer und gewiſſe Arbeiterzeitungen — denn viele Arbeiter⸗ 
führer und verſchiedene Richtungen der Arbeiterverbände und ⸗preſſe 
haben die internationalen Beſtrebungen ſchon im Frieden weit von ſich 
gewieſen — mußten der durch den Krieg neu geſchaffenen Lage der 
Dinge Rechnung tragen, ſonſt wären ſie in jenen heißen Auguſttagen 
1914, wo die Wogen der Begeiſterung und des Haſſes gegen den 
Feind ſo urmächtig emporlohten, geſteinigt worden. O, wie gut tat 
das Bewußtſein, für ein Vaterland zu ſtreiten, das endlich einmal 
wieder einig war. Keine Kluft mehr zwiſchen den Ständen und 
Parteien, Burgfriede überall. 5 

Die mit Schlagworten arbeitende ſozialdemokratiſche Stimmungs⸗ 
mache in der Arbeiterſchaft hat merkwürdigerweiſe faſt ebenſoviel Ein⸗ 
druck auf die „Gebildeten“ Deutſchlands gemacht wie auf den einfachen 
Mann, denn ſonſt könnte man ſich nicht vorſtellen, wie Offiziere, aus 
dem Schützengraben gekommen, ſo häufig im Ton der Verwunderung 
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und Bewunderung vom deutſchen Arbeiter erzählen, der a Janz 
anders“ ſei, als man ſich ihn vorgeſtellt habe. 

Glücklicherweiſe iſt der deutſche Arbeiter ein ganz anderer Menſch, 
als man es dem deutſchen Volk immer eingeredet hat. Beſucht die 
Hütten, Fabriken und beſichtigt die Werkſtätten, beobachtet den deutſchen 
Arbeiter bei ſeiner Tätigkeit! Gibt es einen fleißigeren, geſchickteren, 

gewandteren, beſſer geſchulten, zuverläſſigeren, leiſtungsfähigeren, aber 
auch beſſer bezahlten Arbeiter als den deutſchen? Wer hält ſeinen 
Arbeitsplatz, ſeine Maſchine und Werkzeuge reinlicher als er? Ich 
ſage ausdrücklich ſeinen Platz, ſeine Maſchine, denn der deutſche 
Arbeiter liebt ſeine Arbeit und ſorgt für ſein Arbeitsgerät, als ob es 
ſein Eigentum wäre. Er fühlt ſich keineswegs als Sklave der 
Maſchinenarbeit, nein, er iſt Herr ſeiner Maſchine. Er ſetzt ſie in 
Tätigkeit, er regelt ihren Gang, er ſpeiſt ſie mit Ol, er hält ſie ſauber. 
Der deutſche Arbeiter widerſetzt ſich auch nicht der Einführung neuer 
Arbeitsverfahren, wie es in England aus Konkurrenzneid des Arbeiters 
gegen die Maſchine ſo häufig vorkam. Er hat ſich ebenſo den durch 
Dampf⸗ und Waffer-, wie durch Gas⸗, Luft⸗ und elektriſche Kraft an⸗ 
getriebenen Maſchinen angepaßt. Der Arbeiter weiß auch, was er der 
Maſchine verdankt. Sie erzieht ihn, fie hebt feine techniſchen Kennt- 
niſſe, feine geiſtigen Kräfte, feine Umſicht und feine Rührigkeit. Die 
Maſchine bietet und fördert die Möglichkeit für feinen Aufſtieg aus 
ſchwerer Handlangerarbeit und nicht zuletzt auch ſeine wirtſchaftliche Lage. 

In der Eiſeninduſtrie bietet die Arbeiterſchaft ein beſonders inter⸗ 
eſſantes Bild. Wie mannigfaltig iſt die Tätigkeit beim Bau der Hütten, 

| bei der Beförderung der Rohſtoffe, an den Schmelz- und Wärmeöfen, 
Aaaber auch beim Schmieden, Formen, Gießen, Ziehen, Preſſen, Walzen, 
Hobeln, Fräſen, Feilen, Schneiden, Sägen, Nieten, Putzen, Polieren, 
beim Beizen, Verzinken, Verzinnen, Anſtreichen, Lackieren ufw. Selbſt 

die Arbeit in den Beſſemer⸗ und Thomasſtahlwerken iſt ganz anders als 
die bei den fonftigen Stahlſchmelzöfen. Auch die verſchiedenen Walz- 
werke bieten ihrerſeits wieder die verſchiedenſten Bilder, mag es ſich um 
das Walzen von Blöcken oder ſchweren Trägern und Eiſenbahnſchienen 
handeln, oder von den verſchiedenartigſten Formeiſen und Stabeiſen, von 
Draht, Blech, Röhren und Rädern. Eine Schmiedepreſſe, welche nur 
ſchwere einfache Stücke herſtellt, zeigt andere Arbeitsbilder als eine 

ſolche, welche nur kleine und leichte Stücke bearbeitet. Aus der mannig⸗ 
faltigen Tätigkeit ergibt ſich, daß die Aufgaben der einzelnen Arbeiter 
verſchieden ſind. Viele Arbeiter können nur ſchwer erſetzt werden. Das 
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iſt beſonders im Kriege und zwar dort von großer Bedeutung ge⸗ 
worden, wo die Tätigkeit nicht nur hohe Anforderungen an die körper⸗ 
liche Kraft, ſondern auch an die geiſtigen Fähigkeiten, die Geſchicklichkeit 
und Erfahrung der Arbeiter ſtellt. Es gibt Arbeiter, die es in ihrem 
Fach zu einer hohen Meifterfchaft, ja zu einer Kunſtfertigkeit bringen. 

Welche Lehrzeit iſt erforderlich, um in dem lichten Feuerſchein der 
Schmelzöfen zu erkennen, ob der Schmelzvorgang zu Ende iſt und ob 


der Stahl abgelaſſen werden kann, welche Erfahrung iſt nötig, um | 


bei der Schmiedeprobe aus dem Gefüge des Stahls feine Verwend⸗ 
barkeit und Eignung zu erkennen, welche Gewandtheit gehört bei der 
Herſtellung von Gießereierzeugniſſen zum Ausbringen ſchwieriger Formen! 
Dies läßt ſich nicht alles in wenigen Wochen lernen. Viele Jahre ver- 
gehen, bis der Lehrling zum geſchulten und hochſtehenden Facharbeiter 
wird. Das wurde auch der Militärbehörde klar, als fie im Kriege 
verſuchte, den alten guten Arbeiterſtamm, der in der Eiſeninduſtrie faſt 
ausnahmslos aus kräftigen deutſchen Männern beſtand, bei denen 
vielfach eine jahrzehntelange Ausleſe vorgenommen war, durch ſchwächere 
Arbeitskräfte, nämlich durch Jugendliche oder Frauen und Invaliden, 
durch gefangene oder freie Ausländer aus den verſchiedenſten Staaten 
zu erſetzen. In der früheren Friedenszeit kannte man Frauen⸗ 
arbeit nur in der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie, und die Beſchäftigung 
von Ausländern war meiſt auf die Erzgruben und Hochöfen beſchränkt. 

Die Kriegserfahrungen haben ergeben, daß bei allſeitigem guten 
Willen, nämlich ſowohl auf ſeiten der Arbeiter wie auf ſeiten der Werks⸗ 
leitung, ſich tatſächlich in vielen Stellen auch weibliche Kräfte beſchäf⸗ 
tigen laſſen, wo man in Friedenszeiten Frauen und Mädchen nie zu⸗ 
gelaſſen hätte. Man fand auch Mittel und Wege, nach Hundert⸗ 
tauſenden zählende Gefangene an geeigneten Stellen zur Hilfe 
heranzuziehen. Wenige waren von Hauſe aus geſchult und ſo gut 
verwendbar wie die deutſchen Arbeiter. Die meiſten aber wurden, das 
Vorbild der deutſchen Leiſtungen vor Augen, allmählich zu brauchbaren 
Hilfskräften herangebildet. Heute ſind wir in den großen Kriegs⸗ 
betrieben ſo weit, daß wir ohne Frauen und Ausländer gar nicht mehr 
fertig werden können, ja die Gefangenen ſind zu einer unentbehrlichen 
Hilfe für unſere Kriegswirtſchaft geworden. Man überlege ſich auch: 
wie viele Millionen ſchaffender Hände ſind den Fabriken genommen durch 
Einziehung der Soldaten, die an die Front gerufen werden mußten, wie 
viele leere Plätze mußten wieder ausgefüllt werden, ja wie viele neue 
Fabriken der Rüſtungsinduſtrie mußten von den erforderlichen Arbeits- 
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kräften beſetzt werden. Man denke z. B., welche Aufgaben der Firma 
Krupp geſtellt worden ſind, die vor dem Krieg in ihrem Werk zu 
Eſſen⸗Ruhr etwa 40 000 Arbeiter zählte, und deren Zahl nunmehr 
dort allein auf etwa 120 000 Köpfe angewachſen iſt. | 
Freilich erreicht die durchſchnittliche Leiſtung des Arbeiters nicht 
mehr die alte Höhe, denn die im kräftigen Mannesalter Stehenden 
ſind ja zumeiſt herausgenommen. Der Erſatzmann oder die Erſatz⸗ 
männin leiſten in der Regel nicht ſoviel, und ſie können auch nicht ſoviel 
leiſten. Es iſt und bleibt ein großer Unterſchied in der Arbeitskraft, 
dann aber auch in der Schulung, der Arbeitsfähigkeit und nicht zuletzt 
im Arbeitswillen. Dies zeigt ſich begreiflicherweiſe namentlich bei 
den meiſten Gefangenen. Sie arbeiten nur, weil und ſolange ſie 
arbeiten müſſen. Sie haben nicht das Intereſſe an der Arbeit wie die 
deutſchen Arbeiter, ſeien es auch Jugendliche oder Greiſe, oder aus 
anderen Berufen Herangezogene. Wieviel Arbeiter oder Frauen und 
Mädchen haben zweifellos den guten Willen, aber weder die den 
Facharbeiter auszeichnende Schulung, noch ſeine Kraft und Ausdauer! 
Trotzdem ſteht natürlich die Arbeitsleiſtung im Kriege durchſchnittlich 
kaum niedriger als z. B. in den 70er und 8 Oer Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, denn der in der Eiſeninduſtrie ſehr weitgehende Erſatz 
und die Erleichterung der Muskelarbeit durch Maſchinen und Apparate 
hat zugleich eine erhebliche Erhöhung des Arbeitsnutzens und der 
Erzeugungsmenge hervorgebracht. Es kommt natürlich der Kriegs- 
wirtſchaft zugute, wenn ſelbſt die ſchwerſten Walzwerke von verhältnis⸗ 
mäßig ſchwachen Arbeitskräften in Bewegung geſetzt, wenn mit leichter 
Kraft verſtellbare Hebel mühelos hin und her bewegt werden können, 
um den elektriſchen Strom ſeine Arbeit leiſten zu laſſen. 


Inwieweit im Laufe der Jahrzehnte der menſchliche Geiſt, verkörpert 
in der Maſchine, dazu geführt hat, die Anwendung der Muskel- und 
Sehnenkraft zu erleichtern oder gar zu erſetzen, kann im Rahmen dieſer 
Betrachtung nur angedeutet, aber nicht ausgeführt werden. Wieviel 
ſchwerer und mühſamer war früher bei den unvollkommenen Ein⸗ 
richtungen und in den dunklen Werkſtätten die menſchliche Arbeit! 
Wieviel beſſer wurde die Arbeitsſtätte und ihre Ausſtattung von Jahr 
zu Jahr! Das iſt vielfach ein Grund dafür, daß gerade in den 
Werksabteilungen, wo ſchwere Güter in Maſſen hergeſtellt werden, 
auffällig wenig Arbeiter erforderlich ſind, wie ja auch unſere oben 
eingefügten Werksbilder zeigen. Dagegen iſt die Arbeiterſchaft in der 
Eiſen verarbeitenden Induſtrie, wo es auf die Verfeinerung und Ver⸗ 
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edelung Re] verhältnismäßig viel zahtreicher, als in den e 
und Stahl ſchaffenden Werken. 


Wie bereits oben angedeutet worden iſt, zählte man im letzten 


Friedensjahr 1913 in den deutſchen Berufsgenoſſenſchaften der Eiſen⸗ 
und Stahlinduſtrie einſchließlich der Schmiede- und Eiſenerzbergbau⸗ 


Berufsgenoſſenſchaften über 1,7 Millionen Arbeiter. Davon entfallen | 


auf Hochofen-, Stahl- und Walzwerke, Hammer- und Preßwerke fowie 
Gießereien etwa 370 000 Mann. Würden wir auf 1888, das Jahr 
des Regierungsantritts unſeres jetzigen Kaiſers, zurückgehen, ſo würden 
wir finden, daß ſich ſeitdem die in der Eiſeninduſtrie beſchäftigte 

Arbeiterzahl verdreifacht hat. Während des Krieges hat ſie natürlich 


nicht abgenommen, wie ſich ſchon aus der rieſenhaften Erweiterung der 


Kruppſchen Werke ſchließen läßt. Zahlen hierfür gibt es nicht. Da⸗ 
gegen iſt es möglich, einige Zahlen über die Lohnhöhe der Eifen- 
arbeiterſchaft zu bringen. Von 1888 bis 1913 iſt bei einer Ver⸗ 


mehrung der Arbeiterſchaft der Eiſeninduſtrie auf das Dreifache eine 


Steigerung der Löhne auf das Fünffache eingetreten. Im letzten 
Friedensjahr erzielten die 1,7 Millionen Arbeiter eine Lohnſumme von 
2257 Millionen Mark, alſo im Jahresdurchſchnitt rund 1330 Mark 
auf den Kopf des Arbeiters. Wie verſchieden war aber die Lohnſumme 
nach der Geſchicklichkeit und Leiſtung der einzelnen Arbeiter, nach Lebens⸗ 
und Dienſtalter, nach der Lage der Eiſenreviere und nicht zuletzt nach 
Stadt und Land und nach den Koſten für den Lebensunterhalt. 
Auch vor dem Krieg gab es viele Arbeiter, welche 2000 Mark 
jährlich und mehr verdienten. Und nicht nur das, Familien, in denen 
nicht bloß der Vater, ſondern noch ein oder zwei Söhne arbeiteten, 
konnten ſchon damals ein Einkommen erzielen, das ihnen ein Leben 
gleich einer höheren Beamtenfamilie erlaubte. Es liegt nahe, daß bei 
den damaligen billigen Lebens verhältniſſen die Eiſenarbeiterfrauen es 
nur ſelten nötig hatten, auch ihrerſeits in eine Fabrik zu gehen. 
Ferner iſt bemerkenswert, daß der Anteil der Eiſenarbeiter an der 


Geſamtzahl der gewerblichen deutſchen Arbeiterſchaft im Jahre 1913 


etwa 16 Prozent betrug, während ihr Lohnanteil gegenüber der Ge— 
ſamtheit erheblich höher ſtand, nämlich auf 19,6 Prozent. Mit anderen 


Worten: Die Eiſenarbeiter gehörten zu den beſtentlohnten Kräften. 
Was werden nun in Kriegszeiten für Löhne gezahlt! Eine glatte 
Verdoppelung iſt die Regel. Vor einigen Monaten ging eine 


Notiz durch die deutſche Preſſe, daß in der Stadtgemeinde Berlin⸗ 
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ſchon nach dem Einkommen vom Jahre 1915 im Steuerjahr 1916 
eine Lohnſumme von durchſchnittlich 6000 Mark verſteuert worden iſt. 
In der Annahme, daß nicht mehr als 300 Arbeitstage geleiſtet 
worden ſind, war damals der Tagesdurchſchnittsverdienſt ſchon 20 Mark. 
Die Löhne in Rheinland ſtanden von jeher hinter denen in Berlin 
nicht viel nach. Wie hoch mögen die Löhne ſeit 1915 noch geſtiegen 
fein? Jedenfalls ergibt ſich, daß es der Arbeiterſchaft in der Eifen- 
induſtrie auch im Kriege gut geht, zweifellos beſſer als den Feft- 
beſoldeten, die von der Kriegskonjunktur keinen Nutzen ziehen können. 

Zahl und Leiſtung der Arbeitskräfte iſt nicht nur mitbeſtimmend für 
den Umfang der Warenerzeugung, den Grad der Bedarfsdeckung und 
die Höhe des Preiſes und des Gewinns, ſondern ſie beeinflußt auch 
ſehr weſentlich die Gebrauchsdauer der Maſchinen und ſonſtigen Werkg- 
anlagen, ſchließlich und nicht zuletzt die Schnelligkeit in der Waren- 
herſtellung, deren Güte, und entſcheidet damit vielfach über das Leben 
vieler Mitmenſchen. Darin liegt die große Verantwortung, die in 
dieſem Kriege jeder Arbeiter trägt, daß er an ſeiner Stelle auch mit 
zum Gelingen des Ganzen beiträgt. Daher iſt es aber auch ſo ſehr 
zu bedauern und ganz und gar zu verurteilen, wenn Leute auf den 
Gedanken kommen, die Arbeit grundlos einzuſtellen und andere zum 

Streik verführen, während an der Front unſere Brüder und Söhne 
im ſchärfſten Kampfe gegen unſere Feinde ſtehen. 

Weſentlich iſt, daß die Lohnhöhe, ebenſo wie die Warenpreiſe, beſtimmt 
wird durch Angebot und Nachfrage, ſowie durch die Wertſchätzung des 
Verbrauchers. Jetzt im Kriege wird es deutlich, daß es eine Irrlehre 
war, die Lage des Arbeiters als ohnmächtig und troſtlos, die Stellung 
des Unternehmers aber als allmächtig hinzuſtellen. Jetzt wird deutlich, 
daß die Stellung des Unternehmers dem Arbeiter gegenüber ebenſoſehr 
wie die Stellung des Arbeiters dem Unternehmer gegenüber von der 
allgemeinen wirtſchaftlichen Lage beeinflußt wird. 

Der Lohn iſt bekanntlich vielfach nicht die einzige Vergütung, welche 
der Arbeiter für ſeine Leiſtungen empfängt. Zahlreiche Firmen haben 
freiwillige Wohlfahrtseinrichtungen geſchaffen und ihre Arbeiterfür— 
forge im Kriege noch ſtark ausgebaut. Solchen Wohlfahrtseinrich— 
tungen haben die Eiſeninduſtriellen ihr Augenmerk zugewandt, lange 
bevor die Allgemeinheit und der Staat daran dachten, die Tätigkeit auf 

dieſem Gebiet zu einer allgemeinen geſetzlichen Zwangseinrichtung zu 
machen. Ja, viele freiwillig geſchaffene Einrichtungen der Induſtrie 
ſind für die geſetzliche Regelung vorbildlich geworden. Das gilt für 
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die Großtat der Arbeiterverſicherung, wie ſie in der Fürſorge für Kranke 
und Unfallverletzte, ferner für invalide und alte Arbeiter ſeit den acht⸗ 


ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts vor uns ſteht. Welch reicher 


Segen quillt aus dieſem Werk! Es bringt den Kranken und Ver⸗ 


Die Eifenarbeiterfhaft und a Löhne im Jahre 1888 


letzten Wiederherſtellung und Geſundheit, den Invaliden und Alten in 
der Rente eine Sicherung für ihr Leben. 

Dieſe ſegensreichen Einrichtungen, an denen Millionen von Menſchen 
Anteil haben, beſtehen nun ſchon über ein Menſchenalter im Deutſchen 
Reich, ohne daß ſie auch nur in einem einzigen der fremden Länder, 
welche die deutſchen Maßnahmen gerne zum 1 0 nehmen, in vollem 
Umfang nachgeahmt worden wären. 

Die neueren freiwilligen Fürſorgemaßnahmen der Werke für ihre 
Arbeiter bewegen ſich hauptſächlich auf dem Gebiete der Schaffung 
billiger, geſunder und ſchöner Wohnungen, der Darbietung guter 


Nahrungsmittel und billiger Gebrauchsgegenſtände, in der Gewährung 


von Garten- und Ackerland ſowie von Sämereien. Dazu kommt die 


Förderung der allgemeinen Bildung durch Einrichtung von Büchereien 
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Die Eiſenarbeiterſchaft und ihre Löhne im Jahre 1913 


ſowie die Schaffung von Stätten für Erholung und Sport und 
nicht zuletzt die Anregung der Spartätigkeit. Gerade der Krieg 
mit ſeiner Erſchwerung der Volksernährung gibt den Firmen Gelegenheit 


Sie Urbeiterfhaft 


und Anlaß, ſich auf dieſem Gebiet ganz beſonders zu betätigen. Leute, 
welche ſchwere und ſchwerſte Arbeit leiſten, können nicht auskommen 
mit der gewöhnlichen Lebensmittelzuteilung. Aber auch auf vielen 
anderen Gebieten haben die Induſtriellen ſowohl ihren Angeſtellten 
und Arbeitern, als auch den Frauen und Kindern der zum Militär- 
dienſt eingezogenen Werksangehörigen ſowie den Hinterbliebenen der 
im Felde Gefallenen ihre Hilfe zugewandt. Es ſind Leiſtungen, welche 
ſelbſt die reichſten Gewerkſchaſtskaſſen nicht aufweiſen können. Der 
Verein Deutſcher Eiſen- und Stahlinduſtrieller hat bei ſeinen Mitgliedern 
feſtgeſtellt, welche Beträge für freiwillige Arbeiterunterſtützungen wäh⸗ 
rend des Krieges ausgegeben worden ſind. An dieſen Erhebungen 
haben ſich 274 Firmen beteiligt, welche zuſammen in den drei erſten 
Kriegsjahren für dieſe Zwecke nicht weniger als 350 Millionen Mark 
freiwillig aufgewendet haben, wahrlich ein ſchönes Denkmal der 
Arbeiterfürſorge und Wohlfahrtspflege im Kriege. | 

Nicht minder wichtig als die Vergütungen, welche die Arbeiter durch 
den Lohn und die Wohlfahrtseinrichtungen erhalten, ſcheint mir für 
das Leben die Stetigkeit der Beſchäſtigung und die Sicherheit zu fein, 
die Arbeitsſtellen behalten zu können, auch wenn die Sonne günſtiger 
Konjunktur einmal nicht mehr ſcheint, wenn die Beſtellungen zurück⸗ 
gehen und wenn die Gewinne ausbleiben. 

Wie anders ſieht es im Vergleich zu den ſtebziger und achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts heute in der Induſtrie aus. Damals 
ſah man allerorten viele Arbeitsloſe, die ſich auf den Weg machten 
nach anderen Ländern auszuwandern, um dort ihr Glück zu ſuchen. 
Jetzt aber braucht kein deutſcher Arbeiter mehr das Vaterland zu ver⸗ 
laſſen. Es gibt Arbeit in Hülle und Fülle und viel gut bezahlte 
Stellen, ſoviel Arbeit, daß ſelbſt aus fernen Ländern viele Menſchen 
nach Deutſchland ſtrömen. 

Wie einſchneidend ein wirtſchaftlicher Rückgang Girten kann, haben 
wir oben beim Betrachten der Friedenserfolge der Eiſeninduſtrie ge⸗ 
ſehen, als wir die Leiſtungen der deutſchen mit der engliſchen und 
amerikaniſchen Induſtrie verglichen haben. Wie ſprunghaft iſt z. B. die 
Entwicklung der amerikaniſchen Eiſeninduſtrie von Konjunktur zu Kon- 
junktur geweſen. Im Jahre 1904 eine Stahlgewinnung von 

17 Millionen Tonnen, drei Jahre ſpäter aber eine ſolche von 9 Mil- 
lionen Tonnen mehr, alſo von 26 Millionen Tonnen. Welche Arbeiter- 
ſcharen mußten zu dieſer Leiſtung herangezogen werden! Aber ſchon 
ein Jahr darauf ließen die Amerikaner, als das Geſchäft unlohnend 
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Be geworden war, ihre Leiſtungen wieder auf 17 Millionen zurückſinken 


und Zehntauſende, welche drei Jahre lang gut beſchäftigt und vielleicht 
ausgenutzt worden waren, wurden gleich ausgepreßten Apfelſinen auf 
die Straße geworfen. Das wiederholte ſich im Jahre 1911, wenn 


auch nicht in demſelben ſtarken Maße. Eine ſolche Arbeitsweiſe können 


ſich rückſichtsloſe Geſchäftsleute, die Beherrſcher des „freien Amerika“ 
erlauben, in Deutſchland iſt ein ſolches Geſchäftsgebahren verpönt. 
Unſere Induſtriellen ſorgen dagegen für eine möglichſt gleichmäßige 
Beſchäftigung der Betriebe und Arbeiter. Das wiſſen die ruhig 
denkenden Arbeiter wohl zu würdigen. Sie bleiben, wo ſie tätig ſind, 
und zwar umſo lieber, wenn die Werksleiter ſich nicht darauf 
beſchränken, die Arbeiter für ihre Tätigkeit abzulohnen, ſondern wenn 
dieſe wiſſen, daß der Unternehmer in mitfühlender Weiſe für das 
Wohlergehen ſeiner Leute ſorgt. Hierzu gibt ſich beſonders Gelegenheit 
bei der Feier der Arbeiterjubiläen, die auf vielen Werken alljährlich 


ſtattzufinden pflegen, und bei welcher die Jubilare beſonders gefeiert und 


beſchenkt werden. Denn dieſe anſäſſigen Arbeiter haben natürlich an 
den Erfolgen der Werke und am Blühen der Unternehmungen ihren 
beſonderen Anteil. Sie verſtehen es auch, wenn die Werke durch 
Zeiten ungünſtiger Konjunktur oder unerfreulicher innerer Verhältniſſe 


hindurch müſſen, ſo daß auch die Arbeiter zeitweiſe nicht ſo viel ver— 
dienen können. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Lohn einen gewiſſen 


Anteil der Selbſtkoſten nicht überſchreiten darf, weil ſonſt die Wett⸗ 
bewerbsfähigkeit der Unternehmung nachläßt und die Erzeugniſſe dann 
nicht mehr verkäuflich ſind. Die Löhne müſſen ſich daher nach der 
Höhe des Gewinns des Unternehmens richten. 

Vielfach hört man, die Gewerkſchaften ſeien es, überhaupt die 
Arbeiterorganiſationen, welche den Arbeitern zu höheren Löhnen ver— 
holfen hätten. Iſt das in dieſer Form richtig? Wie ſtimmt hierzu 
denn die Tatſache, daß im Kriege die Gewerkſchaften ganz erheblich 
an Mitgliederzahl und Wirkſamkeit verloren haben, daß im Zeichen 
des Burgfriedens nur verhältnismäßig wenig Lohnkämpfe vorgekommen 
ſind, und daß trotzdem zu keiner Zeit die Löhne ſchneller und höher 


geſtiegen find als im Krieg? Nein, fo ſtark iſt keine Arbeiter⸗ 


organiſation wie der Arbeitermangel infolge des Krieges. Daran 
hat auch das Hilfsdienſtgeſetz, welches auch die letzte Arbeitskraft 
für die Kriegswirtſchaft mobilmachen wollte, nicht viel geändert, denn 
das Geſetz beſchränkt ſich auf die Heranziehung der Männer und läßt 
die weibliche Arbeitskraft außer Betracht. Frauen und Mädchen 
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haben ſich jedoch in fo großer Zahl freiwillig gemeldet, daß der 
Bedarf an Arbeitskräften in gewiſſem Maße gedeckt werden konnte. 
Dieſe Erſatzkräfte werden zum größten Teil ſpäter wieder ihren 
Platz räumen müſſen, wenn die Männer aus dem Felde zurückkehren, 


um ihre frühere Arbeitsſtelle wieder einzunehmen. Die deutſchen 


Eiſeninduſtriellen betrachten es als ihre erſte Pflicht, den zurückkehrenden 


Arbeitern und Angeſtellten wieder Arbeitsgelegenheit zu verſchaffen 
und ihnen auch eine ſolche Bezahlung zuteil werden zu laſſen, daß ih 
Auskommen geſichert iſt. 

Die im Felde ſtehenden Arbeiter haben durch die Trennung von 
der Heimat aber auch Zeit gehabt, zu erkennen, wo ihr wahrer Feind 


ſteht, ſie wiſſen jetzt: Es iſt nicht der Unternehmer, ihr Arbeitgeber, 


ſondern es ſind die Engländer und die zahlloſen anderen Feinde, welche 
den Krieg begonnen haben, um der deutſchen Arbeit in der Welt das 
Waſſer abzugraben, um ihr eigenes Wirtſchaftsleben zu ſtärken und das 
deutſche zu erſticken. 


Wir wünſchen von Herzen, das Gefühl, daß dem deutſchen Arbeiter 


der deutſche Unternehmer näher ſteht als der engliſche, franzöſiſche oder 
ſonſtige Arbeiter, möge ſich ſo mächtig erweiſen, daß wir über die 
künftigen ſchweren Zeiten leichter hinwegkommen. Erfreulicherweiſe 


mehren ſich auch in der Arbeiterpreſſe und unter den Arbeiterführern 
die Stimmen, welche das Gefühl der Zuſammengehörigkeit von Arbeit⸗ 


geber und Arbeitnehmer ſtärken wollen und einer gütlichen Verſtändi— 
ung zwiſchen beiden das Wort reden. Wir wollen hierfür nur einige 
Zeitungsſtimme anführen, nämlich den „Deutſchen Metallarbeiter“, der 
in ſeiner Oſternummer 1918 wirklich beherzigenswerte Worte ſprach, 
wenn er ausführte: 

„Iſt das Unternehmertum Haupt und Herz der Induſtrie, aufbauend, 
vorwärtsweiſend, ſo iſt die Arbeiterſchaft Arm und Hand der Induſtrie, 
welche die ſchöpferiſchen Gedanken in die Tat umſetzt, durch deren 
Muskel⸗ und Sehnenfraft die Maſchinen erſtehen und die Hochöfen 
ihr Roheiſen geben. Die Arbeiterſchaft iſt der eine notwendige Faktor 
im Getriebe der Induſtrie, und das Unternehmertum iſt der andere. 
Jeder iſt auf den anderen angewieſen und kann nur ſchaffen, wenn 
er den zweiten Faktor an ſeiner Seite hat. 

Es würde von geringer Kenntnis der Stände- und Staatszuſammen⸗ 
hänge zeugen, wollte man trotz der vielen Härten und Schärfen des 
Unternehmertums gegen die berechtigten Beſtrebungen der Arbeiterſchaft 
nach dem alten bekannten Rezept im Unternehmer nur den Feind und 
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Ausbeuter erblicken, eine törichte Anſicht, gegen welche die chriſtliche 


Arbeiterbewegung ſtets Front machte. Ebenſo töricht wäre es auch, 
das ungeheure Verdienſt des Unternehmertums, beſonders in der 
Metallinduftrie, am Blühen des deutſchen Wirtſchaftslebens nicht in 
ſeiner vollen Größe anzuerkennen und zu würdigen. Den Thyſſen, 
Krupp, Haniel, Harkort, Stinnes, Kirdorf, und wie die Induſtrie— 
kapitäne alle heißen, weitblickenden, eiſernen Tatmenſchen, verſagt die 
chriſtliche Arbeiterſchaft und beſonders die chriſtliche Metallarbeiterfchaft 
trotz der oft heißen Kämpfe nicht die Bewunderung, die allem wirklich 
Großen gezollt werden muß. Ohne die Energie und den Schaffens— 
drang dieſer Männer, die aus kleinen Anfängen Rieſenkonzerne ſchufen, 
in denen Millionen deutſcher Arbeiter Arbeit und Brot finden, ſtünde 
es um das deutſche Wirtſchaftsleben und damit auch um das Fort⸗ 
kommen der deutſchen Arbeiterfchaft wahrlich nicht gut.“ 


7. Die Induſtriekapitäne. 


„Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 
Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte.“ 


ieſes Wort unſeres Dichters Schiller, das er auf einen Heer- 
5 führer des 30 jährigen Krieges gemünzt hat, paßt auch auf viele 

Führer unſerer Induſtrie. Wir wiſſen heute, daß die ſich gegen den Unter- 
nehmer richtende politiſche Stimmungsmache in der Zeit vor dem Kriege 
von Irrlehren ausgegangen iſt, nämlich von der Anſchauung, daß der 
Unternehmer der brutale Kapitaliſt ſei, der andere im Schweiße ihres 
Angeſichts für ſich arbeiten laſſe, ohne ſelbſt einen Finger krumm zu 
machen. Es hieß, das Kapital wie die Tätigkeit des Arbeiters mache 
den Unternehmer reich. Er könne ſeine Hände in den Schoß legen. 
So wird alſo der Unternehmer als träger Genußmenſch hingeſtellt, 
der es ſich wohl ſein laſſe, wenn auch die anderen darbten. Sein 
Weſen zeige rückſichtsloſe Härte, er ſei der Blutſauger der menſchlichen 
Geſellſchaft. 

Stilblüten ſolcher Schlagworte bietet jeder Wahlkampf, ja manche 
Zeitung tagaus, tagein. Im Kriege kam hierzu der Vorwurf, die 
ſchwerinduſtriellen Unternehmer verlängerten den Krieg. Solche 
Außerungen klingen kaum glaublich, und trotzdem glauben es die 
vielen, die nicht alle werden, wenn ſie es leſen und immer wieder 
leſen. Zeigen doch auch die tiefwirkenden ironiſchen und ſarkaſtiſchen 
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Witzblätter meiſt nur ſchlechte Seiten gewiſſer Unternehmer. Tut nichts: 


Die Unternehmer werden in ihrer Geſamtheit verurteilt. 


Es iſt merkwürdig, wie hart der Deutſche in ſeiner Kritik iſt. Er 
iſt ein wahrhaftiger Schulmeiſter, der nur die Schwäche ſieht und die 


guten Seiten nicht gelten läßt. Warum bleiben wir bei unſerer 


Kritik nicht ſachlich, ſondern nehmen ſofort Partei? Warum herrſcht 
gegen den Unternehmerſtand eine fo weitgehende Voreingenommenheit? 


Beſitzt der Unternehmer nur ſchlechte Eigenſchaften? Iſt er es, der N 


die Welt ſo eingerichtet hat, daß wir arbeiten müſſen, wir alle? Was 
kennzeichnet ferner den „Induſtriekapitän“ der Eiſeninduſtrie als eine 
beſondere Art von Unternehmer? 

Die Aufgaben des Unternehmers beginnen mit dem ſchöpferiſchen 
Gedanken für die wirtſchaftliche Tätigkeit, in der er wirken will. Der 
Entſchluß, den er faßt, muß alles Tun und Laſſen mitbeſtimmen 
während der ganzen Dauer der Unternehmung. Die Idee führt zum 


Entwurf des Bauplanes ſeiner Fabrik — eine Maßnahme, die von 
vornherein das Gelingen oder den Keim des Mißlingens in ſich 


tragen kann, denn die Lage des Werks verlangt die Nähe oder 
die leichte Zuführung der Rohſtoffe, ſie fordert Rückſichtnahme auf 
die Verkehrsgelegenheit. Ferner verlangt das Unternehmen eine 


geſchulte Arbeiterſchaft, um die Wettbewerbsfähigkeit ſicherzuſtellen. 
Für die Beſchaffung der ſchon zum Bau und für die Aufnahme des 


Betriebes erforderlichen Geldmittel bedarf es meiſt einer ganz beſonderen 
perſönlichen Geſchicklichkeit und Gewandtheit. Es genügt nicht, daß 
der Unternehmer einen von ihm für richtig erkannten Gedanken verfolgt, 
ſondern er muß auch andere von der Richtigkeit der Idee und der 
Wirtſchaftlichkeit ſeines Planes überzeugen. Nehmen wir an, es gelingt 
ihm. Der Unternehmer kommt dann zum Bau des Werkes und zu 
deſſen Ausſtattung mit Maſchinen und Apparaten ſowie Werkzeugen. 
Hierzu bedarf es weiteſtgehender Kenntniſſe über den Stand der 
Technik, über die zweckmäßigſte Arbeitsgliederung und Arbeitsver⸗ 
einigung im Betriebe, d. h. über die wirtſchaftlichſte Organiſation des 
Werkes. Feſtſtehende Regeln gibt es hierfür nirgends. Alles iſt im 
Fluß, wie der Gedanke ſelbſt. Der Unternehmer muß auch wiſſen, 
wo er die beſten und billigſten Maſchinen kaufen kann und welche 
Behandlung ſie erfordern. Zur Auswahl ſeiner Mitarbeiter, der 


Vertrauten ſeiner Pläne, des techniſchen und kaufmänniſchen Perſonals 


gehört große Menſchenkenntnis, denn das Ziel iſt, den rechten Mann 
an die rechte Stelle zu ſetzen. Soll das Werk gelingen, müſſen 
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Störenfriede von vornherein ausgefchaltet fein. Hinzu kommt die 


Notwendigkeit einer fortwährenden genauen Überficht über die Markt- 
verhältniſſe beim Einkauf der Roh-, Hilfs⸗ und Nebenſtoffe und beim 
Verkauf der Erzeugniſſe, denn ſelbſt die Anwendung der neueſten 
Maſchinen und Arbeitsverfahren und die Herſtellung der beſten und 
ſchönſten Waren ſichert nicht die Unternehmung, wenn die Wett- 
bewerbsfähigkeit nicht zu erreichen iſt. Ferner muß man bedenken: 
Ehe auch nur die erſten Erzeugniſſe an den Mann gebracht ſind und 
hierfür Bezahlung verlangt werden kann, muß vielfach der Bau— 
unternehmer, der Maſchinenlieferant und das ganze Perſonal einſchließlich 
der Arbeiterſchaft bezahlt ſein. Dabei verkauft der Unternehmer auf 
die Gefahr hin, daß ſein Beſteller die Ware überhaupt nicht abnimmt 
oder zahlungsunfähig wird und ihm den Kaufpreis ſchuldig bleibt. 
Kurz, das Wagnis — im geſchäftlichen Leben „Riſiko“ genannt —, 
das der Unternehmer trägt, iſt ſo groß, der Klippen ſind ſo viele, daß 


manches Unternehmen ſchon als geſcheitert anzuſehen war, wenn es 


eben mit der Aufnahme des Betriebes beginnen wollte. Wie viele 
kenntnisreiche und tüchtige Unternehmer kommen auf keinen grünen 


Zweig! Wie wenigen nur iſt es vergönnt, eine Zeit der Blüte zu 


erleben! Es wäre ſicherlich eines der lehrreichſten Kapitel unſerer 
neueſten Wirtſchaftsgeſchichte, nicht zuletzt der Kriegswirtſchaft, einmal 
darzuſtellen, wie viele Hundert Millionen nutzlos ausgegeben worden 
ſind, wie viele Organiſationsgedanken und Erfindungen verwirklicht 
worden ſind, ohne den erhofften Erfolg zu erzielen. Wie viele Betriebe 
werden aber auch aus ganz beſtimmten Gründen beibehalten und 
immer weiter entwickelt, ohne daß ſie auch nur einen Pfennig Gewinn 
bringen! Wer der Induſtrie fernſteht und ein fleißiger Zeitungsleſer 
der Handelsteile unſerer größeren Tageblätter iſt, ſieht vielleicht nur 
die Jahresendergebniſſe der Firmen. Nur wenig Eingeweihte kennen 
genau den in faſt jedem Großunternehmen tobenden Kampf zwiſchen 
unlohnenden Betrieben und gut arbeitenden Abteilungen. 


Wit einer klug durchdachten und gelungenen Gründung eines Werkes 


23 ift das Unternehmen ſelbſt keineswegs gefichert, denn damit ift erft 


ein Schritt getan auf dem Wege, den man gehen will. Das Ziel 
aber iſt weit, beſchwerlich iſt der Weg. Er führt nicht auf einer 
bequemen Straße, ſondern vielfach über ſteiniges Feld, durch Dornen 
und Diſteln. Jeder muß ſich ſelbſt einen Pfad ſuchen durch die 


; Hinderniſſe. Er darf nicht ſtecken bleiben. Er muß ohne Stillftand 


und Raft den Berg hinauf, wo von der Höhe das goldene Ziel winkt. 
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Lange Zeit geht es an Abgründen vorbei und ſchwer iſt es, auch die 


letzte Kluft zu überbrücken. Nun iſt man am Ziel, allein den Sieges⸗ 
preis hält man nicht feſt in der Hand für alle Zeit, er kann einem 
leicht entwunden werden. Selbſt auf der Höhe der Entwicklung dauert 
alſo der Kampf ums Daſein fort. 1 | 

So tritt zur Idee, welche den Plan entwirft, der Wille zur Tat. 


Ich will es — und ich kann es. Ja, der Erfolg fordert vielleicht 


vom Menſchen Willenskraft in noch höherem Maße als ſchöpferiſche 
Gedanken. Es iſt ein wahres Sprichwort: Wo ein Wille, da iſt 
auch ein Weg. Der Wille aber beſtimmt die Ausdauer im heißen 
Bemühen um den Erfolg. Der Wille zeigt ſich im unentwegten 
Ausharren, ſelbſt wenn die Ungunſt der Dinge noch ſo groß iſt. Der 
Wille iſt der Keim der Geduld und Hingabe, des Selbſtvertrauens 
und der Zähigkeit. Der Wille iſt der Kern der Tatkraft. Das Ge— 
heimnis des Erfolges aber iſt: Die Arbeit und ihr Geiſt. Jeder iſt 


ſeines Glückes Schmied, keinem fällt es in den Schoß. Es will 


errungen ſein und immer wieder von neuem errungen werden. 


Was gibt im Grunde genommen den Anſtoß zur Unternehmung? 
Was bezweckt der Unternehmer für ſich perſönlich? Iſt es bloß un— 
erſättliche, unſtillbare Geldgier? — Nein, es iſt nicht allein das 
Streben nach Reichtum und Mehrung des Beſitzes. Zudem ſind die 
Unternehmer keineswegs die alleinigen Nutznießer der Gewinne. Die 
meiſten arbeiten mit fremden Geld, ſei es Bankkredit oder Aftien- 
und Obligationenkapital. Wieviel tauſend Menſchen verfolgen am 
Barometer des Börſenkurſes das Auf- und Abſteigen ihrer Induſtrie⸗ 
papiere und die Gewinnmöglichkeiten viel gieriger als die Unternehmer! 


Oder iſt es der Ehrgeiz, der Traum nach Ordensauszeichnungen 
und Anſehen, der den Unternehmern den ſtärkſten Antrieb gibt? — 


Kein vernünftiger Unternehmer bringt dieſerhalb ſein Werk in 
Gefahr. Nein, wie ein Künſtler ſeine Gedanken verwirklicht, um 
die Menſchheit in ihrem Drang nach Bildung zu befriedigen und 
ihren Durſt nach Schönheit zu ſtillen, ſo wirkt der Unternehmer, auf 


ſeine Art der Menſchheit in der Deckung ihres Bedarfs an Gütern aller 


Art zu helfen. Der Schriftſteller würde keine Befriedigung darin 
finden, durch Aneinanderreihung von Worten und Gedanken Schriften 
zuſtandezubringen und dafür bezahlt zu werden. Er will mehr. 
Er will gedruckt und geleſen werden, je mehr, deſto lieber, denn 


jeder hält ſeine Gedanken für die beſten der Welt und jeder wünſcht 


ſehnlichſt, daß ſich die Geiſter ſeinen Gedanken öffnen. So auch der 
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wahrhaft große Unternehmer. Er will nicht nur Waren herſtellen und 
dafür Entgelt erhalten, nein, er will ſeine Erzeugniſſe verbreitet, 
genutzt und geſucht wiſſen, je mehr, deſto lieber. Denn jeder Unter— 
nehmer erfreut ſich an einem großen Warenabſatz, und er ſieht darin 
ein ermunterndes Zeichen der Abnehmer dafür, daß ſeine Waren 
gefallen. Wie der Denker um die Aufmerkſamkeit der Welt ringt, 
ſo ſucht der Unternehmer ſeinen Platz, natürlich einen möglichſt guten 
Platz im Felde der Volkswirtſchaft. 

| Nun blicken wir hinein in die Unternehmungen 975 Eiſeninduſtrie 

Welche großen Aufgaben harren der führenden Männer? Schon die 
räumliche Ausdehnung der Hüttenanlagen und die großen Arbeiter— 
ſcharen erfordern ganze Köpfe! Der Güterverkehr eines Hüttenwerks 
iſt häufig ſo groß, daß die Eiſenbahnverwaltung für ſeine Bewältigung 
eine beſondere Behörde einſetzt. Städte, deren Kohlen- und Kraft-, 
Licht⸗ und Waſſerverſorgung dem Bedarf eines Eiſenhüttenwerkes nahe— 
kommt, beſitzen hierfür mehrere beamtenreiche Amter. Deutſche Bundes- 
ſtaaten, deren Geldbedarf und Zahlungsverkehr wie bei großen Werken 
jährlich die Höhe von mehreren Willionen erreicht, kommen nicht aus ohne 
ein vielköpfiges Finanzminiſterium und eine ſchwerfällige Oberrechnungs⸗ 
kammer. Im induſtriellen Werk dagegen beherrſcht der Generaldirektor 
mit einem kleinen Stab von Direktoren und Prokuriſten alle dieſe Auf— 
gaben und entſcheidet die an ihn herantretenden Fragen, ohne daß lange 
Berichte an vorgeſetze Behörden zu machen ſind und deren Entſcheidung 
abzuwarten wäre, und ohne daß Kommiſſionsverhandlungen und lang- 
wierige Erörterungen mit Volks vertretungen notwendig wären. Ja 
noch mehr: Der leitende Kopf überwacht die zahlreichen Fäden, welche 
die Unternehmung mit den über das In- und Ausland verteilten Ver— 
tretern und den hauptſächlichſten Kunden nah und fern verknüpfen, 
und bemüht ſich ſtets perſönlich für die ganz beſonders innigen Be— 
ziehungen zu den naheſtehenden Unternehmungen, die durch Beteiligung, 
Intereſſengemeinſchaft und auf ſonſtige Weiſe nähere Verbindungen 
unterhalten. 

Erinnern wir uns auch des Ganges durch die Hüttenanlagen: Welche 
Leiſtungen werden dort vollbracht, nicht allein der Menge nach, wievie 
mehr der Güte nach und bei einer Schnelligkeit, die beim Vergleich 
mit früheren Zeiten uns immer erneut in Erſtaunen ſetzt. Was unſere 
Vorfahren zu Anfang des 19. Jahrhunderts in einem vollen Jahr an 
Eiſen gewonnen haben, ſtellen unſere Werke heute in einigen Stunden 
her. Es iſt nicht allein die Erweiterung der Hüttenwerke, die Ver— 
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größerung der Eiſen- und Stahlöfen, die Verſtärkung der Arbeiter 2 
ſchaft, und es iſt auch nicht allein die verbeſſerte Technik, ſondern die 
ſchöpferiſche Idee der neuen Werksorganiſation, an der hundert und 
tauſend hochbegabte Männer gearbeitet haben, bis die Werke die jetzige 
Vollkommenheit erreicht haben. Es iſt eine gewaltige Geiſtesarbeit zu 
leiſten, bis die Betriebe eines großen Werkes aufeinander ſo eingeſtellt 
ſind, daß ihre gegenſeitige Lage, die verhältnismäßige Größe und 
Leiſtung zuſammenpaßt, vom Erz- und Koksplatz angefangen durch das 
Hochofenwerk, die Miſcher, die Stahlwerke, Gießereien, Walz⸗, Hammer⸗ 
und Preßwerke hindurch, bis in die Nebenbetriebe und zum Lagerplatz. 
Es iſt aber auch eine bis ins einzelne geregelte Zuſammenarbeit 
erforderlich, um Betriebsſtockungen infolge des Ausbleibens oder in- 
folge übermäßiger Anhäufung von Material bei den einzelnen Ab— 
teilungen zu vermeiden. Gut geleitete Betriebe arbeiten mit der Genauig⸗ 
keit eines Uhrwerks. Hierzu genügt nicht die Aneinanderreihung von 
Betrieben, es iſt vielmehr ein Ineinandergreifen, d. h. eine organiſche 
Verbindung und Verſchmelzung zu erſtreben, damit ein lebensfähiges 
Gebilde, „etwas Ganzes“, daraus entſteht. Viele Arbeitshandlungen 
müſſen auf die Minute genau vorgenommen werden. Der Hochofen 
kann nicht ſtundenlang warten, weder auf ſeine Füllung noch auf ſeinen 
Abſtich. Soll der regelmäßige Betrieb des Stahlwerks gewährleiſtet 
ſein, dann muß das Einſatzeiſen rechtzeitig zur Stelle ſein. Das 
flüſſige Eiſen wie der flüſſige Stahl darf nicht ſtundenlang in Pfannen 
ſtehen, weil ſonſt die Glut flieht und Erkaltung eintritt und dann die 
Bearbeitung in einer Hitze und die rechtzeitige Arbeitszuweiſung an 
die einzelnen Betriebe unmöglich iſt. Jeder Aufenthalt in der Der- 
arbeitung iſt ſchädlich, gleichgültig, an welcher Stelle, denn es entſtehen 
nicht nur Zeit⸗, ſondern auch hohe Geldverluſte. f 


Ohne Ordnung und ohne Unterordnung iſt ein geregelter Betrieb, 
wo viele Menſchen ſich gegenſeitig in die Hände arbeiten müſſen, eine 
Unmöglichkeit. Was der Betrieb verlangt, kann nur von hoher Warte 
aus beurteilt werden. Daher wäre es ein Unding, wenn der Unter⸗ 
nehmer ſeine Arbeiter heranziehen wollte, um erſt mit ihnen zu beraten, 
bevor er Neuerungen in der Arbeitsweiſe trifft, bevor er ſich zu der 
Anſchaffung neuer Maſchinen entſchließt, bevor er die Richtung feiner 
Tätigkeit ändert. Wozu hat es geführt, daß nach der ruſſiſchen Re⸗ 
volution die Bolſchewiſten im Heer das Recht verlangten und aus⸗ 
übten, über die Betätigung der Truppen zu entſcheiden? Wurde denn 
dadurch die Manneszucht etwa gehoben? Wurde etwa die Angriffsluſt 
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des ruſſiſchen Soldaten geſteigert? Nein, es löſten ſich alle Bande der 


Ordnung und Zucht und damit brach der letzte Reſt der Widerſtands⸗ 
kraft des ruſſiſchen Heeres zuſammen. Dürfte man es jemals zu ſolchen 
ruſſiſchen Zuſtänden in Deutſchland und in der deutſchen Induſtrie 
kommen laſſen? — Niemals! Eine „Eonftitutionelle Arbeitsverfaſſung“ 
iſt der Tod der Unternehmung. Dieſe kann nur gedeihen, wenn ſich 
dem einen Willen des Leiters alle Mitarbeiter unterordnen. Das 
ſchließt keineswegs aus, daß der Unternehmer ſich der Wünſche ſeiner 
Arbeiterſchaft annimmt und ſie erfüllt, ſoweit es ihm im Rahmen der 
Wirtſchaftlichkeit ſeines Unternehmens möglich iſt, ja er tut ſogar gut 
daran, dieſen Wünſchen willig Gehör zu ſchenken, denn ſchon die An— 
teilnahme und die Erörterung der Vorſchläge iſt eine Genugtuung und 
Beruhigung in allen den Fällen, wo man ſich eine Erfüllung der 
Wünſche verſagen muß. Geſchieht dies, dann wird es allen Beamten 
und Arbeitern nicht nur ſelbſtverſtändlich, ſondern auch erträglich ſein, 
daß ein „Herr im Haufe” ift, der ihnen befiehlt, weil er auch für fie ſorgt. 
Kluge Arbeiter wiſſen es, daß die Liebe und die Sorge des Unter- 
nehmers vor allem ſeiner Schöpfung gilt, und daß ſie alle berufen 
ſind, an dem Werke mitzuarbeiten. Ein Organismus kann aber nicht 
ſtillſtehen und nicht ruhen. Wie das Lebeweſen in der Natur ſich ent— 
wickelt, wie der einzelne Menſch ſich fortbildet, ſo gibt es auch für die 
induſtriellen Betriebe keinen Stillſtand, wenn man Rückſchritte ver- 
meiden will. Es tauchen neue Gedanken auf zur Verbeſſerung der 
Technik und Organiſation des Werks, neue Ideen für die Verbeſſerung 
der Erzeugniſſe, neue Pläne werden erwogen für die Ausdehnung der 
Unternehmung und neue Arbeitsgebiete aufgenommen. So befindet ſich 
die große Unternehmung faſt fortwährend in der Ausdehnung und 
die Werke im Um⸗ und Neubau. Kinderkrankheiten, die bei allen 
jungen Unternehmungen und felbft in alten Werken faſt bei jedem neu- 
aufgenommenen Betriebszweig vorkommen, ſei es in der Herſtellung, 
ſei es im Ein⸗ und Verkauf, ſei es in der Verwaltung, müſſen geheilt 
werden. Auch für die Arbeiterſchaft gilt der Satz: Stillſtand iſt Rück— 
ſchritt. Daher muß mit jeder neuen Maſchinenart, mit jedem neuen 
Arbeitsverfahren eine Neuſchulung der Arbeiter verbunden ſein. 
Was find denn nun die befonderen Leiſtungen der großzügigen Unter- 
nehmer der Eiſeninduſtrie? Fried. Krupp hat mit der Gründung 
ſeiner Firma in Eſſen im Jahre 1811 den Gedanken verfolgt, den 
Engländern es in der Herſtellung von Gußſtahl gleichzutun. Er 
kannte bis zu ſeinem Entſchluß, den er, im 24. Lebensjahre ſtehend, zu 
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verwirklichen begann, gleich feinem Vater im weſentlichen nur den 
Kolonialwarenhandel. Nun war er damit emſig beſchäftigt, während 


fünfzehn langer Jahre ſein Ziel zu erreichen. Er fand wohl einen 


| Weg, konnte ihn jedoch feines frühen Todes wegen nicht zu Ende 
gehen. Aber ſein Sohn Alfred drang durch und wußte auch das 


Vorurteil, das ſich in deutſchen Verbraucherkreiſen anfänglich gegen 


ſeine Erzeugniſſe richtete, zu überwinden. Ein Haupterzeugnis Krupps 
war zuerſt die Gußſtahlwalze, dann gelang die Herſtellung der Eifen- 
bahnradreifen, der Gewehrläufe und der Geſchützrohre. Krupp wurde 


zu der deutſchen Kanonenfabrik, welche im harten Kampf des Fort- 


ſchritts immer wieder von neuem feine Mitbewerber übertraf und 
beſiegte, ſo daß er — um nur von den bekannteſten zu ſprechen — 
auch im jetzigen Krieg mit 42 cm-Nlörfern und mit 120 km weit 
ſchießenden Kanonen die größten Triumphe feiert. Welche Leiſtungen 
hat Krupp auch auf vielen anderen Gebieten vollbracht! Vor dem 
Krieg zählte feine Arbeiterſchaft etwa 70-80 000 Köpfe, jetzt im 
vierten Kriegsjahr ſind allein in den Werkſtätten zu Eſſen an der Ruhr 
etwa 120 000 Angeſtellte und Arbeiter und in den übrigen deutſchen 


Werken noch weitere 50 000, alſo zuſammen etwa 170 000 Menſchen 


tätig. Es iſt keine Frage, daß die Firma Krupp die bedeutendſte 
Unternehmung ganz Deutſchlands — ja, vielleicht mit einer amerika⸗ 
niſchen Ausnahme — ſogar die größte der ganzen Welt iſt. 

Das Beiſpiel iſt in der deutſchen Induſtrie nicht ſelten, daß der 
Sohn in die Fußftapfen feines Vaters tritt, und daß auch im dritten 
und vierten Glied der Gedanke der Vorfahren weiterwirkt. 


Borſig begann im Jahre 1841 als erſter deutſcher Unternehmer, 
Lokomotiven nach eigenen Entwürfen zu bauen, machte die deutſche Eiſen⸗ 


bahn von engliſchen Maſchinen unabhängig, und entwickelte ſein Werk 
im Laufe der Jahrzehnte zur größten Lokomotivfabrik der Welt. Auch 
dieſe Firma dehnte ihre Unternehmung weit aus und ſpielt fetzt 
nicht nur im Maſchinenbau, ſondern auch in der Kohlen- und Eiſen⸗ 
induſtrie, ſowie in der Herſtellung von l und Geſchoſſen eine 
große Rolle. 

Anderen Firmen, nämlich dem Phoenix Abt. Hörder Verein und 
den Rheiniſchen Stahlwerken verdanken wir u. a. die großzügige 


Verwirklichung der Erfindung des Thomasverfahrens und die Aus⸗ 


breitung dieſer Art der Stahlherſtellung über ganz Deutſchland. Es 
iſt eine Tat, welche die deutſchen phosphorhaltigen Eiſenſteine ver- 


wendbar gemacht, und damit bahnbrechend gewirkt hat für den ge⸗ 
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waltigen Aufſtieg der deutſchen Eiſeninduſtrie. Zugleich wird der 
deutſchen Landwirtſchaft in dem Thomasmehl das wertvollſte Dünge⸗ 
mittel geliefert. 

Wilhelm Siemens hat neben Martin das Hauptverdienft für 
die Einführung des nach ihnen benannten Siemens-Martin⸗Stahl⸗ 
Verfahrens, das im Kriege noch wichtiger geworden iſt als das 
Thomasverfahren, und uns bei der Herſtellung von Kriegsmitteln 
die größten Dienſte geleiſtet hat. 

Wie viele deutſche Induſtriekapitäne ſind beteiligt an der Verbeſſerung 
der Hochöfen, der Walzwerke, der Dampfhämmer und der Preßwerke, 
welche Bedeutung haben die zahlloſen Erfindungen des deutſchen 
Maſchinen⸗ und Apparatebaues erlangt! Welche Länder verfügen über 
einen Schiffbau, der ſich der Herſtellung eines „Imperator“ und der 
U-Boote von der deutſchen Vollkommenheit rühmen könnte? Vor 
welchen Aufgaben wäre ſchon der deutſche Eiſen- und Brückenbau 
zurückgeſchreckt! Welches Land erreichte auch die Großtaten unſerer 
elektriſchen Induſtrie? Wer kennt die Werke, nennt die Namen? 

Die Erfolge der deutſchen Induſtriekapitäne auf techniſchem Gebiet 
liegen klar auf der Hand. Die Zahl der Bücher, nicht zuletzt der 
Lehrbücher für die heranwachſenden Ingenieure, iſt groß. Welche er— 
ſtaunlichen Leiſtungen ſind jedoch von unſeren Induſtriekapitänen auch 
auf wirtſchaftlichem Gebiete erzielt! Wir wollen und können nicht 
alles wiederholen, was bereits oben bei Schilderung der Friedens- 
erfolge und Kriegsleiſtungen dargelegt worden iſt. Wir wollen hier 
nur das eine hinzufügen. Die unbezwingliche wirtſchaftliche Kraft, die 
Deutſchland zur großen Verwunderung unſerer Feinde, ja der ganzen 
Welt, auch im vierten Kriegsjahr zeigt, iſt nicht zuletzt die Wirkung 
der Großtaten unſerer Induſtriekapitäne. Der eiſerne Wall, mit dem 
die deutſchen Eiſenſchmiede das deutſche Volk ſchützen, wie die vorwärts— 
helfenden Geſchütze, Minenwerfer und Gewehre, die Granaten und 
Patronen ſind letzten Endes die Frucht einer jahrzehntelangen Arbeit 
im Dienſte der deutſchen Volkswirtſchaft. Der zähe Widerſtand 
unſerer Feinde macht uns den Endſieg ſchwer, aber es war auch im 
friedlichen Wettbewerb der Völker auf dem Weltmarkt für die deutſchen 
Induſtriekapitäne keineswegs leicht, den Gegner aus dem Felde zu 
ſchlagen, neue Abſatzgebiete zu gewinnen und einen Platz an der Sonne 
zu erringen. Wir wiſſen, es iſt uns im Frieden gelungen, über die 
wirtſchaftlichen Gegner Herr zu werden. Warum ſollten wir jetzt nicht 
den Endſieg 5 


93 


AUNT 2% u a a ER, u 

«x * ar ee a ET Re u in 

i e wre 
vr ä 


Die Induftriefapitäne 


Weder die bewundernswerten technifchen Leiſtungen noch die reichen 
wirtſchaftlichen Erfolge wären denkbar, wenn nicht die Induſtriekapitäne 
die ausgeſuchteſten Männer zur Mitarbeit heranzögen und ihnen ein 
dankbares Arbeitsfeld eröffneten. Das Ziel erfolgreicher Zuſammen⸗ 
arbeit wird erreicht durch die richtige Verteilung der Verantwortung 
und durch eine Beteiligung am Gewinn. Je ſchwerer die Verant— 
wortung und je größer die Leiſtungen, deſto höher iſt der Gewinn 
und muß er ſein. Das iſt ein wirtſchaftliches Geſetz, denn je mehr 
Arbeit den menſchlichen Körper und Geiſt anſtrengt, deſto höher muß 
der Lohn fein. Die Ausſicht auf Gewinn ſtachelt an zur Aufbietung 
der ganzen Kraft und fördert das Ergebnis der Unternehmung. Be— 
lohnung reizt den Erwerbsſinn und lenkt alles Denken und Trachten 
auf die Vermehrung und Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Maßnahmen 
und Ergebniſſe hin. Der Erwerbsſinn iſt das Perpetuum mobile. Aber 
das allein genügt nicht. Der Geiſt des Führers muß den ſeiner 
Witarbeiter überſtrahlen. Er muß durch ſeine Gedanken und Pläne 
ihr Gehirn befruchten. Mitarbeit fordert nicht nur gehorſame Aus⸗ 
führung, ſondern auch geiſtiges Miterleben und Mitſchaffen. Die 
Fähigkeit des Mitarbeiters muß geweckt, wachgehalten und ihrer 


Eigenart entſprechend geleitet werden. Die Geſtaltungs- und Ent⸗ 


ſchlußkraft muß Bewegungsmöglichkeit haben, dann werden aus den 
Mitarbeitern ſelbſt zur rechten Zeit junge Induſtriekapitäne hervor⸗ 
treten. Unſer Nachwuchs zählt viele Köpfe, wiſſenſchaftlich und Fauf- 
männiſch geſchult. So herrſcht in einer großzügig geleiteten Unter- 
nehmung kaufmänniſches Denken neben ee Geiſt, beides 
verbunden mit kühnem Wagemut. 

Wenn auch der innere Betrieb eines Werkes auf das beſte geordnet 
iſt, ſo iſt doch der wirtſchaftliche Erfolg vielfach von der Beteiligung 
an äußeren Organiſationen abhängig, mögen ſie das In- oder Ausland, 
den Verkauf oder Einkauf betreffen. Es iſt der Gedanke, den Wett⸗ 
bewerb nicht allzu mächtig werden zu laſſen, ſondern ihn in erträgliche 
Bahnen zu lenken oder möglichſt weit auszuſchalten. Auch hier zeigt 
ſich der Induſtriekapitän als Vertreter des deutſchen Geiſtes, des 
Volkes der Denker. In keinem Lande der Erde hat das Verbands⸗ 
weſen eine ſolche Blüte erreicht wie bei uns. Hierin zeigt ſich deutlich 
die weiſe Selbſtbeſchränkung, die der deutſche Unternehmer fi auf- 
erlegt, um im Rahmen dieſer Grenze um fo beſſer zu wirken. Aller 
dings iſt und bleibt für den Unternehmer ſein Werk das Dauernde, 
während die Verbände kommen und gehen. Jeder Unternehmer ſucht 
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die Verbände auf die Intereſſen feines Werkes zuzuſchneiden. Dabei 
geht es nicht ohne Reibungen ab, auch fonft nicht in den Verbands— 
verhandlungen, beſonders bei dem Widerſtreit zwiſchen den größeren, 
den mittleren ſowie kleineren Werken. Jene können im allgemeinen 


bei der Preisbildung mäßig bleiben, während letztere lieber jede Kon- 


junktur ausnutzen und vielfach darauf angewieſen ſind. Die zum Teil 
heftigen Auseinanderſetzungen zwiſchen den einzelnen Derbandsmit- 
gliedern führen gewöhnlich ebenſowenig zu perſönlichem Zwiſt, wie die 
gerichtlichen Streitigkeiten, die zwiſchen den einzelnen Werken nicht 
gerade felten find. Der eine oder andere ſucht aber auch in der Verbands 
ſatzung gern ein Hintertürchen, durch das er entſchlüpfen und ſeinen 
Sonderintereſſen nachgehen kann. Denn der Drang nach Selbſtändigkeit 
und unbeſchränkter Betätigung iſt bei vielen Unternehmern größer als 


der wirtſchaftliche Zwang zum Zuſammenſchluß. Man tritt auch nicht 


gern ſolchen Verbänden bei, welche den ganzen Kreis der Betätigung 
der Unternehmung einengen. Man will und muß eine gewiſſe Freiheit 
der Entwickelung trotz und neben den Verbänden haben. 


Dasſelbe gilt für den Standpunkt, den die Induſtriekapitäne hin 
ſichtlich der Ausweiſung und Ausſchüttung der Gewinne einnehmen. 
Sie halten gern möglichſt viel für die innere Kräftigung ihrer Werke 


zurück. Damit ſuchen ſie ihre Unabhängigkeit gegenüber den Banken 


zu wahren oder herzuſtellen und ferner das Unternehmen von innen 
heraus zu ſtärken. 

Nach alldem kann man ſich wohl ein Bild machen, wie bei einem 
der großen Induſtrietapttäne die Tageseinteilung ausſieht. Einen 
feſten Plan, nach dem er arbeitet, kann er ſich ſchwerlich machen, denn 
es treten immer wieder unvorhergeſehene Vorkommniſſe ein, welche die 
Einteilung leicht umſtoßen. Für den Unternehmer gibt es keine Bureau— 
ſtunden und keine Unterbrechung ſeiner Tätigkeit durch regelmäßigen 
Urlaub. Nach anſtrengender Tagesarbeit muß er häufig noch die Nacht 
zur Reiſe benutzen, um ohne jede Zeitverſäumnis an anderen Orten 
für ſein Werk tätig zu ſein. Zuweilen iſt er häuſiger von Hauſe fern 
als im Kreiſe ſeiner Familie. Mit Frau und Kindern ungeſtört 
zuſammen ſein zu können, iſt ihm ein ſeltener Genuß. Denn außer 
den Aufgaben des Werkes beſchäftigen den großen Unternehmer auch 
noch öffentliche Angelegenheiten in Gemeinde, Staat und Reich. Dieſen 


kann er ſich nicht entziehen. Die Behörden und die Regierung können 


ſchwerlich beſſer beraten werden als von Männern, die über ſo reiche 


Erfahrungen und fo ausgedehnte volks- und weltwirtfchaftlihe Kennt— 
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niſſe verfügen. Daher muß die Staats- und Reichgleitung bei allen 


wichtigen Entſcheidungen neben hohen Beamten und Gelehrten auch 5 


Induſtriekapitäne heranziehen. 

Eine weiſe Staatspolitik kann weder bei der Entſcheidung innerer 
noch äußerer Fragen die Fühlungnahme mit den großen Unternehmern 
entbehren. Das macht der Weltkrieg ſelbſt dem Blinden klar, denn 


der Kampf, in dem wir ſtehen, iſt ebenſoſehr zu einem Krieg der 


wirtſchaftlichen Kraft, wie zu einem Krieg der Volkskraft geworden. 
Wenn ſchon in Friedenszeiten ein Handelsvertrag nicht ohne Anhörung 
von induſtriellen Sachverſtändigen abgeſchloſſen worden iſt, ſo iſt es im 
Kriege erſt recht erforderlich, daß zu den Friedensverträgen die erſten 
Köpfe aus der Induſtrie zugezogen werden. Will die Regierung von 
einfeitiger Beratung freibleiben, dann muß fie auch die wirtfchaftlichen 
Verbände befragen, denn dort treffen ſich alle großen Männer der Induſtrie. 
Ein gut Teil ihrer Größe liegt im Austauſch ihrer Erfahrungen und 
Kenntniſſe, ihrer Gedanken und Anſichten, denn bei eK Ausſprache 
klärt ſich das Urteil. 

Bisher ſchien es den meiſten Induſtriellen zu genügen, wenn ſie 
durch ihre gelegentlichen Außerungen gegenüber der Regierung Einfluß 
auf die Geſtaltung der Politik zu nehmen dachten. Politiſches Auf- 
treten in der Offentlichkeit gehört bei den Induſtriekapitänen zu den 
Seltenheiten. Sie laſſen ihre Anſichten auch nicht gern in der Preſſe 
erſcheinen. Politik iſt bekanntlich nicht jedermanns Geſchmack. Aus dieſer 
merkwürdigen Haltung der großen Unternehmer iſt der Induſtrie ſchon 
ſchwerer Schaden erwachſen. Zweifellos haben wir es hier mit einer 
Erſcheinung zu tun, der die Induſtriekapitäne künſtig mehr Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken haben werden als bisher. In dieſer Überzeugung darf man 
ſich nicht beirren laſſen, mag auch täglich in gewiſſen Blättern zu leſen 
ſein, daß „die Politik nur den Geldbeutelintereſſen der Schwerinduſtrie 
diene“. Die unternehmerfeindliche Preſſe geht darauf aus, die poli- 
tiſche Betätigung der Unternehmer als ungehörig hinzuſtellen und damit 
die Feinfühligen von einer öffentlichen Betätigung abzuſchrecken. Wir 
möchten hoffen, daß dieſe Anfeindungen gerade den entgegengeſetzten 


Erfolg haben werden, und daß künftig der Induſtriekapitän nicht nur 


im wirtfchaftlihen Leben, ſondern auch in der Politik feinen Mann 


ſtehen wird, zum Beſten des Volkes, des Reiches und der Induſtrie. 
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9 Zukunftsſorgen. 


aiſer Wilhelm I ſchrieb am 22. Juli 1876 an den Reichskanzler 
Fürſten von Bismarck einen Brief und fragte ihn, „woher es 


denn komme, daß ein Eiſenfabrikationsunternehmen nach dem andern 


ſeine Ofen ausblaſe, ſeine Arbeiter entlaſſe, die herumlungerten, und 
daß diejenigen, welche noch fortarbeiteten, dies nur mit Schaden täten, 
alſo nichts verdienten, bis auch ſie die Arbeit würden einſtellen müſſen“. 
Zugleich wies der Kaiſer darauf hin, daß „vom 1. Januar 1877 an 
der Eiſenimport nach Deutſchland ganz zollfrei ſtattfinde, während 
Frankreich eine Prämie auf eine Eiſenausfuhr nach Deutſchland ein— 
führe. Das ſind doch ſchlagende Sätze, die nur die Folge haben 
können, daß unſere Eiſeninduſtrie auch in ihren letzten Reſten ruiniert 
werden muß“. Zugleich wurde Bismarck beauftragt, die Frage zu 
unterſuchen und Anordnungen zu treffen, daß die Induſtrie wieder 


lebensfähig werde. 


Dieſer denkwürdige Kaiſerbrief über unſere Zoll und Handels⸗ 
politik gab Veranlaſſung zur Abkehr vom engliſchen Gedanken, 
der engliſchen Lehre, daß der Freihandel, nämlich die Zollfreiheit 
des Außenhandels in Ein- und Ausfuhr, das Naturgemäße ſei, und 
daß daher die ganze Welt und jedes Land, das dem Freihandel huldige, 


am beſten dabei fahre. Vom engliſchen Standpunkt aus geſehen, war 


es tatſächlich das Beſte, was den übrigen Staaten angeraten werden 
konnte, denn Englands Induſtrie ſtand auf einer Höhe wie ſonſt keine 
auf der Welt. Der engliſche Gewerbefleiß beherrſchte den Weltmarkt, 
und engliſche Ware war beſſer, ſchöner und billiger als die andern. 
Durch die Niederlegung der Zollſchranken wurde alſo den an ſich ſchon 
bevorzugten engliſchen Erzeugniſſen der Eingang ins Land noch mehr 
erleichtert. Die Folge davon war, daß Englands Wirtſchaftsleben im 
Laufe der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts eine ungeahnte 
Kräftigung erfuhr, während Deutſchland, das von den engliſchen Ideen 
wie von einer Krankheit angeſteckt war und ſeine ganze Zollmauer 
bis auf einige wenige Waren ſchon abgebaut hatte, ſo ſchwer darunter 
litt, daß eine Fabrik nach der anderen nichts mehr verdiente, ihre 
Arbeiter entließ und die Betriebe ſchloß. Es iſt ſicher, daß dieſe 
Art „engliſcher Krankheit“ auf die Dauer die ganze deutſche Induſtrie 
zugrunde gerichtet und die breiten Schichten der deutſchen Bevölkerung 
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nicht zu einer gefunden Entwicklung hätte kommen laſſen. Zweifellos 
wären wir dann trotz des Sieges unſerer Waffen im Siebziger Krieg 


unſeren Feinden wirtſchaftlich unterlegen und hätten durch eine ver⸗ 


kehrte Handelspolitik all das wieder verloren, was uns der Frieden 
im Jahre 1871 beſchert hatte. Die Milliarden-Kriegsentſchädigung 


hätte uns nichts genützt, und wir hätten das erſt wiedergewonnen 


Elſaß-Lothringen nicht halten können. 

Der Arzt und Retter, der das engliſche Übel an der Wurzel faßte 
und ausrottete, war der „Eiſerne Kanzler“. Entgegen der in den 
politiſchen Köpfen herrſchenden Freihandelslehre ſetzte Bismarck den 
Gedanken eines mäßigen Zolles durch und gab damit der deutſchen 
Induſtrie gegen den Wettbewerb Englands einen wirkſamen Schutz, 
ſo daß ſie allmählich ihre Kraft entwickeln konnte. = 

Die Sicherung, die in dem Zoll liegt, kann die Eifeninduftrie aber 
auch in Zukunft nicht entbehren, mag auch der engliſche Wettbewerb 


auf allen Gebieten nicht mehr ſo bedrohlich erſcheinen, wie er vor 


einem Menſchenalter geweſen iſt. Im allgemeinen könnte die deutſche 
Induſtrie den Inlandsmarkt gegenüber dem engliſchen Wettbewerb 
wohl auch in Zukunft behaupten. Allein es gibt eine Reihe von 
Erzeugniſſen aus Eiſen und Stahl, in deren Herſtellung England auch 
jetzt noch eine Überlegenheit zeigt. Es kommt noch hinzu, daß Eng⸗ 
land nicht der einzige Widerſacher auf wirtſchaftlichem Gebiet iſt, 
ſondern daß die amerikaniſche Induſtrie, nicht zuletzt durch den Krieg 
geſtärkt, zu einer ſolch hohen Leiſtungsfähigkeit gekommen iſt, daß ihr 
Schatten über den atlantiſchen Ozean hinweg bis nach Deutſchland 
fällt. War die Eiſenkraft der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
vor dem Krieg ſchon um etwa die Hälfte größer als die deutſche, ſo 
iſt dies ungleiche Verhältnis im Kriege noch erheblich mehr zugunſten 


Amerikas geſteigert worden. Die jetzige Leiſtungsfähigkeit der ameri⸗ 


kaniſchen Eiſeninduſtrie iſt mehr als doppelt ſo groß geworden wie 
die unſerige. Ferner muß man bedenken, daß die ſchwediſche Edel— 
ſtahlinduſtrie — von jeher durch ihre wirtfchaftlichen Bedingungen be— 
günſtigt — eine erhebliche Einfuhr nach Deutſchland verzeichnet und 
gleichfalls durch den Krieg neues Abſatzfeld gewonnen hat. 

Nach alledem wird es dringend nötig ſein, bei der bevorſtehenden 
Nachprüfung unſerer Zollrüſtung genau nachzuſehen, wo Lücken und 
Schwächen vorhanden ſind, ſo daß wir unſerer ganzen Induſtrie für 
die Zukunft einen gleichmäßigen ausreichenden Schutz geben und dafür 


ſorgen, daß nicht, wie es ſchon bisher der Fall geweſen iſt, mangels 
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genügender Zölle manche Zweige ſich nicht entwickeln können oder gar 


wieder verkümmeren. 


Von engliſchen Gedanken find wir neuerdings auch auf einem an⸗ 
deren überaus wichtigen Gebiet nicht ganz freigeblieben und zwar bei 
der behördlichen Überwachung der Kriegsmittel herſtellenden 


Betriebe. Lloyd George wirkte nämlich als Munitionsminiſter mit 


allem Nachdruck und ſtellte immer mehr Fabriken unter ſcharfe Staats- 
aufſicht. Veranlaſſung hierzu gab ihm die an Deutſchland gemeſſene 
nur geringe Leiſtungsfähigkeit der engliſchen Eiſeninduſtrie. Wir haben 
bereits bei Betrachtung der Friedenserfolge der deutſchen Eiſeninduſtrie 
dargeſtellt, wie weit wir den Engländern ſchon in Friedenszeiten vor- 
aus waren, ſowohl in der Vorbildung unſerer leitenden Beamten und 
in der Schulung unſerer Arbeiterſchaft, als auch hinſichtlich der Größe 
und Ausſtattung der Anlagen und Maſchinen wie in der Einrichtung 
des Einkaufs, des inneren Betriebs und des Verkaufs und nicht zu— 
letzt in der Leiſtungsfähigkeit der Eiſen⸗ und Stahlherſtellung. Viele 
Engländer leiden bekanntlich an der Überfhägung des Hergebrachten. 
Was ſich zu Zeiten der Väter oder gar der Großväter bewährt hat, 
iſt für ſie mit einem gewiſſen Nimbus umgeben, der für ſie ein Rühr⸗ 
michnichtan bedeutet. Mit ſolchen Auffaſſungen kam natürlich die 
engliſche Regierung im Kriege nicht vorwärts. Sie griff feſt zu, um 
ſo mehr, als, wie wir oben an den Schaubildern über die Kriegspreiſe 
gezeigt haben, die engliſchen Eiſen- und Stahlpreiſe viel ſchneller 
ſtiegen als in Deutſchland. 

Die engliſchen Regierungsmaßnahmen bewegen ſich nicht nur auf 
dem Gebiet der Preis- und Gewinnregelung, fondern betreffen auch 
Betriebsleitung und Betriebs einrichtung. Etwas Ähnliches kennen wir 
in Deutſchland nur bei der Zwangsverwaltung von Betrieben. Kurz, 
der engliſche Unternehmer iſt jetzt in ſeiner Tätigkeit als Leiter ſeines Be⸗ 
triebes, als Verwalter feines Kapitals, als Arbeitgeber feiner Arbeiter- 
ſchaft viel weitergehenden Beſchränkungen unterworfen worden als 
der deutſche. Im engliſchen Kohlenbergbau herrſcht das Beſtimmungs⸗ 
recht der Regierung geradezu unumſchränkt. Für Südwales wurde 
das Handelsamt in London bereits im Dezember 1916 und für die 
übrigen Kohlenbezirke im Februar 1917 ermächtigt, jederzeit Beſitz 


BR; von den Kohlenbergwerken zu ergreifen. Damit hatte die Regierung 


die ganze Kohleninduſtrie in ihre Hand bekommen, den Grubenbeſitzern 
aber die Hände gebunden. Der Hauptgrund für dieſes ſchroffe Vor— 
gehen lag darin, daß die Preisentwicklung ganz wilde Formen an- 
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genommen hatte, und daß der Staat weder als Kohlenverbraucher 
noch als Lieferant für die verſchiedenen Alliierten einer ſolchen Preis- 
entwicklung ruhig zuſehen konnte. So war die engliſche Regierung 
beſtrebt, die Vorteile der Organiſation, der Förderung, des Abſatzes 
und der Preisbildung, die in Deutſchland durch Syndikate, an denen 
der Fiskus beteiligt iſt, ſchon lange geregelt iſt, durch ſtaatliche An⸗ 
ordnung zu ſchaffen. Außerdem hat England alsbald das deutſche 
Hilfsdienſtgeſetz nachgemacht, um auch ſeinerſeits die letzte Arbeitskraft 
für den Dienſt in der Kriegswirtſchaft mobil zu machen. 


Dieſe Tatkraft, welche die engliſche Regierung unter dem Krieg ent 


wickelte, hat in gewiſſen deutſchen Kreiſen überraſcht. Mancher wurde 
durch die rege engliſche Organiſationsarbeit ſogar beunruhigt in der 
Annahme, daß England nun durch Arbeitszwang und Wirtſchaftszwang 
uns gegenüber einen Vorſprung in der Herſtellung von Kriegsmitteln 
gewinnen könne. Jedenfalls erhoben ſich immer wieder von neuem 
zahlreiche Stimmen in der deutſchen Offentlichkeit, welche auch bei uns 
ein Fortſchreiten auf dem Wege der Kriegsorganiſation in der Richtung 
der Zwangs wirtſchaft und Staats wirtſchaft verlangten. Dieſe Bewegung 
wurde von Freunden des Staatsſozialismus eifrig gefördert, mit der 
Begründung, daß man ſchon wegen der Regelung der Rieſenſteuerlaſt 
an der Notwendigkeit nicht vorbeikomme, die Staatsbetriebe zu ver⸗ 
mehren ſowie Monopole und Zwangsſyndikate zu ſchaffen. 

Das ſind Beſtrebungen, die durch die hohen Gewinne, welche viele 


Firmen im Kriege erwirtſchaftet haben, noch unterſtützt werden, denn 


jedermann kommt leicht auf den Gedanken, daß die Steuerlaſt nicht 
ſo drückend wirken werde, wenn der Staat die den höchſten Gewinn 


bringenden Werke und Wirtſchaftszweige in feine Verwaltung nähme. 


Kurzerhand wird ſomit das „engliſche Syſtem“ empfohlen, und 


man hört Worte wie: die Wirtſchaft darf nicht Sache des en 


fondern nur Sache des Staates fein. 

Wenn damit die Grundfragen unſerer gegenwärtigen Wirt— 
ſchaftsform, Privat- oder Staatsbetrieb, aufgeworfen werden, 
muß man auf das eingehendſte prüfen, ob tatſächlich an unſerer bis⸗ 
herigen Wirtſchaftsweiſe etwas Schlechtes, Überlebtes vorhanden iſt, 
das wir abſtreifen müſſen. 

Ferner muß man die Frage unterſuchen, ob und welche Vorteile uns 
die geprieſene „neue Wirtſchaft der Gemeinſchaft“ ſichert, denn große 
Vorteile für die Allgemeinheit müſſen herauskommen, wenn man ſich 
dazu entſchließen ſoll, eine ſolche Umwälzung hervorzurufen. 
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Doch prüfen wir zunächſt, ob die in Deutſchland verbreiteten An- 


ſichten über die Wirkung des „englifhen Syſtems“ richtig find, und 


ob die neue engliſche Wirtſchaftsweiſe Nachahmung verdient. Haben 
wir es hier vielleicht auch wieder mit einem engliſchen Gedanken zu 
tun, der, auf Deutſchland übertragen, gefährlich werden könnte wie 
die oben erwähnte engliſche Krankheit“ des Freihandelsgedankens? 
Die Frage lautet: Hat England ſein Ziel erreicht oder iſt es wenigſtens 
auf dem Wege dahin? 

Die Frage iſt durchweg zu verneinen. 

Trotz der Herkulesarbeit einer vielköpfigen Beamtenſchaft iſt es Eng⸗ 
land nicht gelungen. Der Schwierigkeiten find zu viele! Der U-Boot— 
Krieg ſtört die Verbindung Englands in der Rohſtoffverſorgung mit 
zunehmender Wirkung. Die Arbeiterſchaft, durch andauernd ſteigende 
Löhne verwöhnt, arbeitet nicht mit der deutſchen Regelmäßigkeit und 
Ausdauer. Das weit und breit eingeführte Syſtem der Gewinn 
garantie hat auch den Unternehmer, ſoweit er in ſeinem Betrieb noch— 
etwas zu ſagen hat, nicht beſtimmt, im Sinne der Regierungsmaßnahmen 
zu wirken. Zweifellos iſt vieles in der engliſchen Kriegsinduſtrie beſſer 
geworden: Alte Maſchinen ſind verſchwunden und neue leiſtungsfähigere 


an ihre Stelle geſetzt worden. Wo bisher Wenſchenarbeit überwog, 


wird ſie jetzt größtenteils durch Maſchinen und Apparate geleiſtet. Ferner 


x find Hunderttauſende ſchaffender Hände neu herangezogen, und auch 
damit iſt die Leiſtungsfähigkeit erheblich geſteigert worden, nicht zuletzt 


durch Anwendung deutſcher und amerikaniſcher Arbeitsverfahren. 
Sind jedoch bei alledem die Preiſe niedrig geblieben? Dieſes Streben 

war vergebens, denn vor allem laſſen ſich die Selbſtkoſten in ihrer 

Aufwärtsbewegung, ſo lange der Krieg dauert, nicht aufhalten. Dann 


aber iſt der engliſche Fabrikbeſitzer in ſeiner Anordnung und Beſtim— 
mungsfreiheit beſchränkt, als Verwalter feiner Fabrik nur noch „zu— 
ſtändig“ für die Ausführung der Befehle der Regierung. Er iſt Be— 


amter geworden. Nun kann er nicht mehr, ſelbſt wenn er auch den 
beſten Willen dazu hätte, in all den Fragen die erforderliche ſchnelle 


und ſelbſtändige Entſcheidung treffen. Ein gut Teil der Verantwortung 


iſt ihm abgenommen, aber auch ein gut Teil der Erfolgsmöglichkeit. 
Der engliſche Unternehmer braucht ſich ja auch keine ſo großen Sorgen 
mehr zu machen wie früher. Der Staat hat ihm ja ſeine Friedens— 
gewinne gewährleiſtet. Die Auslagen werden ihm auf Heller und 
Pfennig bezahlt, und im Verhältnis zu dieſen Koſten wird ihm noch 


der Gewinn in der Höhe der früheren Friedenszeit zugeſichert. 
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Wohin hat das geführt? Das zeigt deutlich die engliſche Preſſe. So 
ſchreibt z. B. in ihrer Ausgabe vom 21. Dezember 1917 die Fach⸗ 
zeitſchrift The Iron and Coal Trades Review“ bei Erörterung des 
„Coſt⸗Plus⸗Profit⸗Contract“: „Es muß zugegeben werden, daß das Koft- 
Plus⸗Profit⸗Syſtem den Induſtriellen ſchwerlich veranlaßt, den For⸗ 
derungen der Arbeiter und Lieferanten Widerſtand zu leiſten. Es iſt 
ja kein Verluſt für den Unternehmer möglich. Lohnerhöhungen werden 
bereitwillig zugeſtanden zu dem Zweck, das Unternehmen intakt zu halten, 
und ſo wird die Gefahr heraufbeſchworen, daß auf dem Arbeitsmarkt 
infolge des Verhaltens der Arbeitgeber eine Demoraliſation eintritt, 
wenn einer den anderen überbietet, obgleich kürzlich bei der Abſchaffung 
des Abkehrſcheines der Munitionsminiſter eine Mahnung erließ, daß 
er nötigenfalls einſchreiten würde, um ungehörigen Wettbewerb dieſer 
Art zu vermeiden. Das große Bedenken gegen das Syſtem beſteht 
tatſächlich darin, daß es nicht nur meiſt jeden Antrieb zur Sparfarafeit 
und Wirtſchaftlichkeit, ſowie das Bemühen, die Selbſtkoſten niedrig zu 
halten, beſeitigt, ſondern daß es im Gegenteil die Profite ſogar an- 
wachſen läßt, wenn die Selbſtkoſten ſteigen. Es war nun nicht 
beabſichtigt, dahin zu kommen, daß in Zeiten wie den gegen⸗ 
wärtigen ein Induſtrieller, der einen ſolchen Vertrag geſchloſſen hat, 
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mit Überlegung die Selbſtkoſten fteigert oder ſich keine Mühe gibt, ihr 


Anwachſen zu verhindern. Allein man muß bei der menſchlichen Natur, 


wie ſie einmal iſt, mit dieſer Gefahr rechnen.“ 


Alſo es gibt auch in England noch ernſte Stimmen, welche ER. | 


warnen, auf dieſem Weg weiter zu gehen. 


Wie ſteht es nun in Deutſchland? Das engliſche Spſtem iſt ver⸗ | 


einzelt auch in unſerem Wirtſchaftsleben eingeführt worden. So find 
z. B. unſere früheren Kolonialbahnen mit der Bedingung vergeben 
worden, daß die Selbſtkoſten erſt nachträglich feſtgeſtellt werden und 


ein gewiſſer Gewinnzuſchlag hinzugerechnet wird. Ferner ſind auch 


während des Krieges ganz neue ſtrategiſche Linien unter dieſer Be⸗ 
dingung gebaut worden, da ſich in der jetzigen Zeit bei den ſich ſchnell 
verändernden Wirtſchaftsverhältniſſen derartige Koſten nicht voraus⸗ 
berechnen laſſen. Zweifellos muß es jedoch bei ſolchen Ausnahmen 
bleiben, und die Regel muß ſein, daß das Entgelt für die Leiſtung 
des Unternehmers ſo bemeſſen wird, daß ihm daran gelegen iſt, die 
Aufträge möglichſt billig auszuführen, damit zwiſchen Verkaufs⸗ 
preis und Selbſtkoſten eine möglichſt große Spar ing als Gewinn 
für ihn bleibt. 
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In der Wiſſenſchaft ſagt man: „Alles Wirtſchaften muß darauf 

hinzielen, mit möglichſt geringen Mitteln einen möglichſt 
hohen Nutzen zu erzielen.“ Das iſt der Hauptgrundſatz, der für 
die Warenherſtellung gilt. Ein anderer wichtiger Grundſatz hat den 
Warenverbraucher im Auge und fordert in ſeinem Intereſſe einen 
geſunden Wettbewerb der Unternehmer im Sinne der Niedrighaltung 
der Preiſe. Wir wiſſen nach ſo langer Kriegszeit genau, welcher 
Segen in billigen Preiſen liegt, welche Gefahren aber die Teuerung 
hervorgerufen hat. Daher muß ſich unſer Wirtſchaftsleben wieder auf 
möglichſt billige Preiſe einrichten und zugleich dafür ſorgen, daß mit 
geringen Mitteln ein möglichſt hoher Nutzen geſchaffen wird. 

Wird nun dieſes Ziel eher durch Staats- oder Privatbetrieb erreicht? 
Es iſt kein Zweifel, daß die Privatbetriebe den Vorzug verdienen. 
Denn die Staatswirtſchaft verträgt keine Konkurrenz und kann nur 
gedeihen, wo fie das Monopol hat. Die Privatwirtſchaft aber bedeutet, 

daß jedermann das Recht hat, ſelbſtändig zu wirtſchaften. Hieraus 
ergibt ſich alſo ohne weiteres der für den Verbrauch erwünſchte Wett— 
bewerb von ſelbſt. Aber nicht nur die Verbraucher, ſondern auch das 
ganze Wirtſchaftsleben und jeder im Volke zieht aus der Privatwirtſchaft 
einen größeren Vorteil als aus den Staatsbetrieben. 

Das Abweichen vom Wege der Privatwirtſchaft hin zum Staats⸗ 
betrieb wird vielfach mit der Notwendigkeit neuer und großer Steuern 
begründet. Dabei betonen die Befürworter der Monopole, daß eine 
ſolche Staats wirtſchaft leichter als die Privatwirtſchaft die erforderlichen 
Steuerleiſtungen erzielen könnte. Daß es ſich hier um böſe Ratgeber 
handelt, iſt leicht einzuſehen, wenn man ſich nicht der Tatſache ver— 
ſchließen will, daß die Privatbetriebe höhere Gewinne abwerfen als 
die Staatsbetriebe, und daß erſtere daher auf die Dauer tragfähiger 
ſind. Die Tragfähigkeit iſt aber das Weſentliche für die Steuer— 
aufbringung. Die Form der Erhebung kann nur eine Frage zweiten 
Ranges ſein. In dieſer Hinſicht bietet allerdings eine auf Monopole 
gegründete Steuerwirtſchaft gewiſſe Vorteile, nämlich dadurch, daß es 
möglich iſt, die tatſächliche Belaſtung des einzelnen Staatsbürgers zu 
verſchleiern. Eine Beſteuerung in Form eines Monopols iſt in den 
breiten Schichten der Bevölkerung meiſt nicht ſo mißliebig wie eine 
leicht nachzurechnende Belaſtung. Die Monopole werden um ſo mehr 
Freunde haben, je weniger Leute durch die Verſtaatlichung des gerade 
in Betracht kommenden Gewerbezweiges betroffen werden. Meines 
Erachtens ſoll man Monopole vermeiden, ſoweit ſie gegen die Pro— 
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duftivfraft unſerer heimiſchen Wirtſchaftszweige verſtoßen. Vor allen 
Dingen muß jedoch die Entſcheidung über die Einführung dieſes oder 


jenen Monopols bis in die künftige Friedenszeit vertagt werden. Die 


Monopolfrage iſt keine Staatsfrage erſter Ordnung, weil die Finanz— 
wirtſchaft nicht der Endzweck der Staatswirtſchaft, ſondern lediglich 
das Mittel zum Zweck if. Dem Staate wohnt das Machtſtreben 
inne, ſowohl dem Staatsbürger gegenüber, als vor allem dem Aus⸗ 


lande gegenüber. Seine Wirtſchafts- und zugleich auch ſeine Wehrkraft 


iſt, wie wir geſehen haben, um ſo ſtärker, je mehr er ſich auf die 
Privatwirtſchaft ſtützt. Darnach iſt es erwünſcht, wenn unſere Finanz— 
politik nicht zur Monopoliſierung heimiſcher Wirtſchaftszweige führt. 

Ahnliche Erwägungen führen dazu, die ſtaatliche Beteiligung 
bei der Bildung von induftriellen Verbänden, die ſogenannte Zwangs- 
ſyndizierung, grundſätzlich abzulehnen. Das Weſen der Verbände, 
der Syndikate und Kartelle in der Eiſen- und Stahlinduſtrie beſteht 
im freiwilligen Zuſammenſchluß zur Wahrung der gemeinſamen 
Wirtſchaftsintereſſen, nämlich in den Fragen der Preisbildung, der 
ſonſtigen Abſatzbedingungen, zum Teil auch der Erzeugungsmenge, der 
Rohſtoffverſorgung und dergleichen mehr. Dabei kommt es den Der- 


bänden nicht darauf an, die Konjunktur immer auszunutzen und die 


Preiſe auf die Spitze zu treiben. Sie ſtreben vielmehr einen 


möglichſt ſtoßfreien und gleichmäßigen Gang der Geſchäfte an. Daher 


halten ſie Maß in der Preisbildung ſowohl nach oben wie nach unten. 
Erſt wenn die volle Weiterbefchäftigung der Betriebe und der Arbeiter 


auf dem Spiele ſteht, kam es in früheren Friedenszeiten vor, daß 


auch gewinnloſe Geſchäfte mit in Kauf genommen wurden. 

Die Notwendigkeit und die Wirkungen ſolcher Verbände kann man 
nur dann ermeſſen, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dem faſt aller— 
wärts unter den deutſchen Eiſeninduſtriellen zu beobachtenden lebhaften 
Drang nach Ausdehnung der Unternehmungen und nach Vervollſtän— 
digung der Werkseinrichtungen ein wirtſchaftliches Gegengewicht geboten 
werden muß, ſoll nicht durch die Steigerung der geſchäftlichen Wagniſſe 
die Sicherheit der geſamten Unternehmung in Frage geſtellt werden. 
Andererſeits iſt es eine ganz natürliche Folge dieſes Ausdehnungs- 
dranges, des Fortſchritts, daß ſich die Induſtriellen nicht in jedem 
ihrer Betätigungsgebiete Feſſeln anlegen, ſondern eine gewiſſe Freiheit 
behalten wollen. Es iſt alſo durch den Willen zum Fortſchritt 
der Syndizierung eine Grenze gezogen. Eine andere Grenze 
der Syndizierung iſt dort vorhanden, wo die Form, die Sorten und 
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a 2 die Ante der Erzeugniſſe zu verſchiedenartig ſind, als daß ſie 
maſſenweiſe hergeſtellt werden können. Solche Erzeugniſſe find Aus— 


nahmeerſcheinungen in der Eiſen erzeugenden Induſtrie. Daher hat 


die Verbandsbildung in unſerer Induſtrie einen großen Umfang erreicht. 


Die Kartelle nennt man oft Kinder der Not. Das hat feine guten 
Gründe. Wir haben aber auch Anlaß, ſie als Regulatoren unſerer 
Wirtſchaftsmaſchine zu bezeichnen, denn die Syndikate ſorgen für eine 
möglichſt regelmäßige Befchäftigung der Betriebe und der Arbeiter und 
für eine möglichſt gleichbleibende Preisbildung, ſo daß der einheimiſchen 


verarbeitenden Induſtrie und dem Handel auch bei langfriſtigen 
Lieferungen die Preisſtellung erheblich erleichtert wird. Außerdem 
haben unſere Syndikate der inländiſchen verarbeitenden Induſtrie 


geholfen und ſie gegenüber dem fremden Wettbewerb auf dem Welt— 
markt durch Gewährung von Ausfuhrvergütungen geſtärkt. So kam 
es dahin, daß vor dem Kriege nicht nur deutſches Stabeiſen das 


billigſte auf der ganzen Welt war, ſondern daß auch die deutſchen 
Manſchinen den Weltbedarf großenteils deckten. Jedenfalls gab es vor 


Kriegsausbruch kein Land auf der Erde, das ſich rühmen konnte, mit 
ſeiner Ausfuhr von Eiſen und Eiſenwaren oder Eiſen enthaltenden 
Waren einen Wert von etwa 2¼ Milliarden Mark aufzuweiſen. Was 
unfere Verbände der Arbeiterſchaft, was fie ihren inländiſchen Ab— 
nehmern in der verarbeitenden Induſtrie und was ſie den ſonſtigen 
Verbrauchern — und dazu gehört faſt jedermann —, was die Ver— 
bände ferner für unſere Valuta und nicht zuletzt für das Deutſche 
Reich, die Bundes ſtaaten und die Kommunen geleiſtet haben, hat ſich 
in vollem Umfange erſt neuerdings ſo recht erwieſen. Im Kriege da— 
gegen iſt die Wirkſamkeit der Verbände im Inlande erheblich zurück— 
getreten. Das hängt nicht nur mit der Ausſchaltung der Deckung des 


Friedensbedarfs, ſondern mit der behördlichen Regelung der Preiſe und 


der Erzeugung zuſammen. Auf dem Gebiet der Ausfuhr liegen die 
Verhältniſſe zurzeit ganz anders als früher. In dieſer Hinſicht konnte 
die Verbandsbildung die größten Fortſchritte machen. 

Neuerdings erinnerte man ſich im Kriege dieſer merkwürdigen Wirt- 
ſchaftsgebilde, weil der Steuerbedarf Opfer fordert. Man ſieht in den 
Verbänden jetzt die Quelle großer Gewinne, und man folgert: je mehr 


Syndikate, deſto höher die Steuern, und je weniger Syndikate, deſto 


leerer der Steuerſäckel. Daraus ergibt ſich für manche die Forderung: 


dann müſſen wir die Induſtrie zwingen, ſich zu verſtändigen. Und 


man hört ferner Worte wie: wir können uns jetzt nicht mehr den „Luxus 
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des früheren Wettbewerbs“ erlauben und uns gegenfeitig auf dem In⸗ 
und Auslandsmarkt unterbieten. 

Wer ſoll nun den Preis beſtimmen, der im Inland und auch im 
Ausland jeweils gerecht oder der richtige iſt? Der Staat? Sobald 
jedoch die Ausfuhrförderung zu den erſten Aufgaben unſerer Volks⸗ 8 
wirtſchaft gehört, beginnen die Bedenken einer lediglich nach fiskaliſchen 
Geſichtspunkten geleiteten Preisbildung, denn wo die amtliche Preis⸗ 
ſtellung auch einſetzen mag, mindert ſie die Wettbewerbsfähigkeit aller 
derjenigen Induſtriellen, die auf die Verarbeitung und den Verbrauch 
der von der fiskaliſchen Preisregelung betroffenen Waren angewieſen ſind. 


Mit anderen Worten: Jeder behördliche Eingriff in die Waren— 
preisbildung zum Zwecke der Steuerbeſchaffung ſchwächt un— 
ſere wirtſchaftliche Lage, und zwar deſto mehr, je mehr unſer 
Wirtſchaftsleben den Auslandsabſatz benötigt. Wir haben vor 
dem Kriege nicht weniger als die Hälfte unſerer großen Eifen- und 
Stahlgewinnung für ausländiſche Beſtellungen verarbeitet. Wäre unſere 
Ausfuhr vor dem Kriege abhängig geweſen von ſtaatsmänniſchen Er- 
wägungen, dann hätten wir nicht den Weltmarkt erobert und nicht die 
uns feindlichen Induſtrien zurückgehalten oder gar zurückgedrängt, wie 
es ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts an dem Zurückbleiben der eng⸗ 
liſchen Eiſeninduſtrie wahrzunehmen iſt. Dann hätten wir auch nicht 
unſere Eiſenerzeugung ſo gewaltig zu ſteigern vermocht, und unſere 
Kriegsleiſtungen wären ſo ſchwach geblieben, daß wir dieſen Kampf nie 
und nimmer hätten beſtehen können. Daraus mag man die Folgerung 
für eine künftige ſtaatliche Syndikatspolitik ziehen. Sie darf nicht die 
Syndikate wie Zünfte behandeln, fie darf nicht zu einer Derzunftung 
und zu einer Verſumpfung unſerer Induſtrie führen. Daher muß von 
ſeiten der Regierung den Syndikaten gegenüber eine wohlüberlegte 
Zurückhaltung beobachtet werden, es müßte denn ſein, daß die Mehrheit 
der in Betracht kommenden Induſtriellen den Staat bei der Verbands⸗ 
bildung um Hilfe rufen ſollte. | 

Man ſollte eigentlich meinen, es gäbe viel brennendere Fragen als 
die nach der Beibehaltung der Privatbetriebe oder der Erweiterung der 
Staatswirtſchaft, wichtiger ſowohl für die Geſamtheit wie für die ein⸗ 
zelnen Wirtſchaftszweige. Wir denken vor allem an die neuen Auf⸗ 
gaben der Rohſtoffverſorgung. Unſere Feinde hatten reichlich Roh— 
ſtoffe in ihren eigenen Ländern und jedenfalls in ihren Kolonien, 
während unſere Induſtrie im Kriege ſehr knapp gehalten werden mußte, 
um auszukommen. Wir haben gehört, daß ſelbſt die Eiſeninduſtrie 
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nicht genügend Erze zur Verfügung hatte, um wieder auf die frühere 
Friedensleiſtung der Hochofenwerke zu kommen, ein Mangel, der ſich 
bei der Deckung des Heeresbedarfs aufs Unangenehmſte bemerkbar 
gemacht hat. Beſondere Beachtung verdient das Ergebnis der For- 
5 ſchungen unſerer erſten Gelehrten, wonach die heimiſchen Eiſenſtein— 
vorkommen nur noch etwa vier bis fünf Jahrzehnte ausreichen, 
und daß wir dann ganz vom Ausland abhängig ſein werden. 
Dieſe Schwäche unſerer wirtſchaftlichen Stellung iſt unſeren Feinden 
wohlbekannt, und ſie wiſſen ſehr gut, daß es für Deutſchland den 
Untergang bedeuten würde, wenn wir Elfaß-Lothringen verlieren würden, 
das Reichsland, das allein drei Viertel der geſamten deutſchen Erz— 
ſchätze enthält und daher den Namen „die deutſche Erzkammer' verdient. 
Außerdem ſind unſere Feinde beſtrebt, nach den Beſchlüſſen der Pariſer 
Wirtſchaftskonferenz außer der Erſchwerung des Abſatzes deutſcher 
3 Waren auch die Rohſtoffeinfuhr möglichſt zu verhindern. Beim Friedeng- 
| ſchluß mit den Weſtmächten kommt es darauf an, die mit der Pariſer 
Wirtſchaftskonferenz zuſammenhängenden feindlichen Beſtrebungen zu— 
nichte zu machen. Wir müſſen alſo einen Frieden ſchließen, der 
uuns in allen Ländern freien, ungehinderten Eingang für, 
unſere Waren verſchafft und uns außerdem das Recht zum 
Erwerb und zur Ausbeutung von Erzlagerſtätten ſowie zur 
ungehinderten Ausfuhr der Rohſtoffe gibt. 
5 Solche Friedens- und Handelsverträge würden uns jedoch die Roh— 
ſtoffverſorgung nur für eine gewiſſe Friedenszeit erleichtern. Für den 
Fall eines künftigen Krieges iſt es indes von entſcheidender Bedeutung, 
daß uns die Erzzufuhr vollkommen geſichert iſt. Eine ſolche Sicherung 
iſt nirgends erreichbar durch papierene Verträge, ſondern allein durch 
militäriſche Beſetzung und Beherrſchung, die uns vor Schikanen ſichert. 
Das beſtätigen die Erfahrungen, die deutſche Unternehmer in Frankreich 
gemacht haben. Profeſſor Gothein ſchreibt darüber in der Voſſiſchen 
Zeitung vom 5. bis 7. Februar 1918 u. a.: „Es würde ſich lohnen, 


5 dieſen ganzen Komplex von Intrigenſtücken, deren Akten uns voll- 
2 ftändig vorliegen, im einzelnen aufzurollen ..... — „Wo das Recht 


verfagt hatte, war die Verwaltungswillkür um fo raſcher bei der Hand, 
aber auch vor offenbaren Rechtsbeugungen wich man nicht zurück.... — 
Die Unſicherheit des franzöſiſchen Bergrechts gewährt der Verwaltung 
jede Möglichkeit der Schikane, ebenſo kann ſie die Konzeſſion für die 
Anlage der nötigen Verkehrsmittel als Handhabe benützen .. 1 
bedeutſamſten unter allen dieſen franzöſiſchen verſteckten Feindſeligkeiten 
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bleibt das Vorgehen im Gebiet von Brier... — „Man verlangte, Be 


daß die Geſellſchaften franzöſiſch wurden, drängte ihnen e 
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auf, die die gefährlichſten Feinde im eigenen Haus wurden . "RG 


„Wie ſollen ſich die Verhältniſſe nun nach dem Frieden geſtalten ?. 


„Man kann wohl die großen handelspolitiſchen Richtlinien in einem we a 


Friedensvertrage feſtſtellen, aber den Verwaltungsweg, der eben ein 
Schleichweg mit vielen Fallen iſt, kann man nicht im voraus ebnen. 


Und wie ſollte man eine völlige Sperre des Erzbezuges aerhindern? 


Es brauchen bloß nach amerikaniſchem Muſter engliſche Konſortien die 
Erzfelder zu erwerben, um ſie nicht zu betreiben und den Nachbar 
aufs Trockene zu ſetzen .. ..“ — „Die Abtretung des Beckens 
von Vriey würde doch in Wirklichkeit nur unter jene Örenzverfchie- 


bungen gehören, die als eine notwendige Folge ſo ziemlich aller Kriege 


ſogar von Scheidemann zugegeben worden ſind, ehe das Schlagwort vom 
unbedingt annerionslofen Frieden ausgegeben war . x 

Wir müſſen alfo dafür forgen, daß uns im Weſten die erkämpften 
Eiſenerzbecken von Briey und Longwy verbleiben, und daß jenes Grenz— 
gebiet, ein Teil des alten Römiſchen Reiches deutſcher Nation, dem 
Deutſchen Reich yon neuem und zwar auf immer und ewig angegliedert 
wird. Außerdem iſt im Oſten für Oberſchleſien ein polniſcher Grenz— 


ſtreifen zwiſchen der galiziſchen Grenze und Wielun, nämlich der foge- 


nannte Krakau-Wieluner Höhenzug, welcher gleichfalls Erzvorkommen 
enthält, aus Gründen eines beſſeren ſtrategiſchen Schutzes wie zur Der- 
beſſerung der wirtſchaftlichen Grundlage einzuverleiben. 


Der Wert der anzugliedernden Gebiete für unſere Volkswirtſchaft 


und eine künftige Kriegführung tft unberechenbar groß. Ein Deutſch⸗ 


land ohne Eiſen wäre ein Deutſchland ohne Zukunft! Unſere Induſtrie 
ohne ausreichende Erzverſorgung wäre nicht in der Lage, die von ihr 


lebenden Arbeiter und ihre Angehörigen, die ſich auf über acht 


Millionen Menſchen beziffern, in der bisherigen Weiſe weiter zu 


beſchäftigen und zu entlohnen. Die Erznot würde ſich bald in Geſtalt 


ſtillgelegter Betriebe und wachſender Anzahl entlaſſener Arbeiter zeigen. 
Es würde dasſelbe Bild des Jammers wiederkehren, das Kaiſer 
Wilhelm I im Jahre 1876 zu dem bekannten Brief an Bismarck 
beſtimmt hat. Die Arbeiter würden in Scharen auswandern. Sie 
müßten ſich in der Fremde ihr Brot ſuchen. Damit aber würden ſie, 
dem Deutſchen Reich, ſeiner Wehrmacht und dem Deutſchtum über— 


haupt verloren gehen. Dagegen wäre eine Produktionspolitik 
geſtützt auf ausreichende Rohſtoffverſorgung, zugleich die 
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tber beſte Sestalpottett Ferner würde die Landwirtſchaft aus 
eeeiner größeren Verhüttung phosphorhaltiger Erze großen Vorteil ziehen, 
4 weil ihr dann wieder größere Mengen phosphorſäurehaltigen Thomas- 
3 mehls als e überlaſſen werden könnten. Außerdem käme 
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eine befiere Rohſtoffverſorgung der Staatswirtſchaft zugute, denn fie 
könnte wieder mit mäßigeren Eifen- und Stahlpreiſen für ihre öffent— 
= X lichen Bauten rechnen und würde ſich dauernd gute Steuerquellen 
2 en Ferner würde ſich die Erleichterung der Rohſtoffverſorgung 
und die Verbilligung der Selbſtkoſten alsbald wieder an einer ge— 
* ſteigerten Ausfuhr von Eiſen⸗ und Stahlerzeugniſſen bemerkbar machen 
= und damit unſere Valuta wieder kräftigen. Schließlich aber wäre 


. eine . als fir den künftigen Weltwirtſchafts⸗ 
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kampf, insbeſondere gegen die Beſchlüſſe der Pariſer Wirtſchafts⸗ 
konferenz, von der größten Bedeutung, denn die Staatgleitung vermag in 
außerpolitiſchen Fragen dann erfolgreicher aufzutreten, wenn ſie mächtige 
Wirtſchaftszweige hinter ſich hat. Einen ſolchen Trumpf würde 
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Die Eifenerzlager an der polniſchen Grenze 
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Deutſchland für Jahrzehnte in der Hand halten, wenn der Eifen- Be 
induſtrie die künftige Erzverſorgung fichergeftellt werden würde. 1 
Ausreichende Rohſtoffe! Sicherung des Inlantömarkttesl 


— 2 


Erleichterung der Ausfuhr und des Abſatzes auf dem Aus⸗ 
landsmarkt! Un eingeſchränktes Selbſtverwaltungsrecht in 
den Fabriken! Das find die mindeſten notwendigen Vorausſetzungen 
für die künftige Wiederherſtellung unſeres Wirtſchaftslebens. Auf dieſen 
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5 Grundlagen A die deutſchen Eiſeninduſtriellen wieder eine glüd- 
liche induſtrielle Zukunft aufbauen können, techniſch und wirtſchaftlich. 
In wirtfhaftliher Hinſicht gaben die deutſchen Eiſeninduſtriellen ſchon 
ſeit langer Zeit ein Vorbild für die induſtrielle Gemeinſchaftsarbeit. 
Sie findet ihren beredten Ausdruck in den blühenden Fachverbänden 
des Vereins Deutſcher Eiſen- und Stahlinduſtrieller und des Vereins 
Deutſcher Eiſenhüttenleute, wie in vielen anderen wirtſchaſtspolitiſchen 
Vereinigungen, nicht zuletzt in der gemeinſamen Regelung des Abſatzes 
der Erzeugniſſe, wie wir ſie z. B. im Stahlwerksverband vor uns ſehen. 
Die Geſchichte der deutſchen Eiſeninduſtrie hat gezeigt, daß es das 
Richtige iſt, wenn man es den Eiſeninduſtriellen ſelbſt überläßt, ihr 
Eiſen zu ſchmieden. In techniſcher Hinſicht haben ſie für die Zukunft 
BVorſorge getroffen im weiteſten Sinne, und zwar durch Grün— 
dung eines Inſtitus für Eiſenforſchung. Schon 
bisher hat ſich Wiſſenſchaft und Eiſenwirtſchaft befruchtet, wichtige 
Erkenntniſſe gewonnen und fie in die Tat umgeſetzt. Allein die 
= Erkenntniſſe über die Vorgänge im Hochofen und Stahlofen ſowie 
2 über die Formgebung und die Veränderung des inneren Gefüges 
beim Gießen, Walzen, Schmieden und Preſſen beruhen größtenteils 
aauf Erfahrungen und weniger auf wiſſenſchaftlich erkannten Geſetzen. 
Kurz, die Eiſenhüttentechnik iſt noch fo voller Geheimniſſe, daß eine 
noch tiefgründigere wiſſenſchaftliche Erforſchung des Eiſens für die 
53 Zukunft dieſer Induſtrie viel verſpricht. 
Das Inſtitut für Eiſenforſchung wird dazu beſtimmt ſein, de 
7 deutſchen Eiſeninduſtrie auf dem Gebiet der Eiſentechnik auch für die 
künftigen Zeiten die Führung in der Welt zu ſichern. 
Möge eine weiſe Politik dafür ſorgen, daß auch in wirtſchaftlicher 
* echt ihr keine unnötigen Feſſeln auferlegt werden! 
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